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Killer in der Nacht

Atmen!

Kein normales wie bei einem schlafenden oder auch wachen Menschen, nein, dieses hier war anders.

Tief, stöhnend, saugend, ächzend und auch unheimlich schien es an den kahlen Wänden des nur spärlich beleuchtenden Treppenhauses entlangzukriechen und sich dabei immer mehr der Gestalt des jungen Mannes zu nähern, der auf einem Absatz stehengeblieben war. Ängstlich drückte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und schaute dabei zurück über den hinter ihm liegenden Treppenabsatz hinweg.

Da war nichts!


Er hätte jetzt Grund gehabt, zu lachen und aufzuatmen. Das kam ihm jedoch nicht in den Sinn, denn er wußte, daß er nicht allein war. Jemand war hinter ihm her, auch wenn er diese Person noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Dafür hatte er sie atmen gehört…

Er schaute in die Höhe. Er sah das Licht. Wenige Lampen nur hingen an der Decke. Sie sahen verschmutzt aus, so daß ihr Licht mehr an gelbe Seife erinnerte, die irgendwo zwischen Decke und Treppe schwamm. Er hatte extra diesen Weg genommen, weil er nicht gesehen werden wollte. Das Haus mit den acht Stockwerken besaß eine Nottreppe, und seine Freundin wohnte in der letzten Etage.

Vielmehr die Frau, die Caspar vor knapp vierundzwanzig Stunden kennengelernt hatte. Mit ihr war er an diesem späten Abend verabredet. Da er in dieser Gegend bekannt war, wollte er nicht riskieren, daß ihn einer der anderen Hausbewohner entdeckte, und so hatte er sich für den unnormalen Weg über die lange Treppe entschieden.

Noch zwei Stockwerke lagen vor ihm. Eine lächerliche Distanz, wären da nicht die Einsamkeit des Treppenhauses und wieder das verdammte Atmen gewesen.

Von ihm selbst stammte es nicht, auch wenn er ziemlich außer Puste war. Das ungewohnte Treppensteigen hatte ihn schon angestrengt, aber sein Ziel wollte er nicht aus den Augen verlieren.

Wayne hatte sich wieder einigermaßen gefangen und wartete schon knapp eine halbe Minute.

Das unheimliche Geräusch hatte sich nicht wiederholt. Auch wenn das Luftholen und -ausstoßen völlig normal war, ein jeder Mensch tat es, sah er es hier anders. Er hatte es einfach nur gehört und nicht die Person gesehen, die es ausgestoßen hatte.

Hinter ihm.

Ein Verfolger!

Einer, der wie er heimlich die Treppe nach oben schlich und vielleicht sogar näher an ihn herangekommen war, ohne daß er sichtbar geworden wäre.

Genau das bereitete ihm große Sorgen. Wieso hatte er den anderen nicht sehen können? Wenn er schon dessen heftige Atemstöße vernommen hatte, dann mußte der Verfolger doch so nahe an ihn herangekommen sein, um erkannt werden zu können.

Das war hier nicht der Fall gewesen. Er hatte nur das schreckliche Atmen vernommen. Jemand war ihm auf den Fersen, aber nicht zu sehen. Das war für ihn kaum vorstellbar.

Caspar Wayne hatte sogar daran gedacht, seinen Besuch abzubrechen und wieder zurückzugehen.

Diesen Gedanken hatte er verworfen. Er traute sich nicht, all die Stufen wieder nach unten zu laufen, weil er damit rechnen mußte, daß der Unbekannte irgendwo im düsteren Zwielicht des Flurs lauerte.

Was tun?

Normalerweise kamen ihm diese Gedanken nicht. Jetzt aber hatte Caspar damit seine Probleme, und er hörte auch, wie sein Herz immer heftiger schlug. Er mußte weiter hochgehen, es waren nur noch zwei Treppenabsätze, doch er traute sich nicht. Es kostete ihn schon Überwindung, sich von der Wand abzustoßen und auf das Geländer zuzugehen. Das tat er so leise wie möglich, baute sich an dem Knick auf versuchte, in die Tiefe zu schauen. Vielleicht war es möglich, den Verfolger zu sehen, wenn auch nur Finger, die sich über den Handlauf hinwegschoben.

Er sah nichts.

Weder Finger noch einen Schatten, der sich von unten nach oben bewegte. Und er hörte auch kein Geräusch.

Caspar Wayne fühlte sich eingepackt in eine enge und bedrückende Stille. In seinem Kopf tuckerte es. Er fluchte vor sich hin, und selbst das eigene Flüstern erschien ihm lauter als gewöhnlich. Dieses verdammte Treppenhaus mit seinen starren Schatten, dem seifigen Licht und den fleckigen Stufen erinnerte ihn an eine Todesfalle, in deren Mitte er steckte.

Auf dem letzten Treppenabsatz blieb er wieder stehen und schloß die Augen. Diesmal wollte er sich voll konzentrieren und versuchen, seine Angst zurückzudrängen.

Nichts war zu hören.

Totenstille.

Noch ein letzter Blick zurück. Es war nichts zu sehen, doch darauf verließ sich Caspar nicht mehr.

Er hatte das Atmen gehört. Er hatte sich nicht getäuscht, und es war auch nicht verschwunden.

Er ging trotzdem weiter.

Die letzten Stufen nahm er mit einem Sprung und hatte die Treppe endlich hinter sich gelassen.

Geschafft!

Das Atmen, der Verfolger oder was auch immer konnte ihm gestohlen bleiben. Jetzt wurde alles gut, und seine Aufregung legte sich etwas. Er schalt sich selbst einen Narren, daß er sich so sehr hatte verrückt machen lassen.

Seine Hand fiel auf die kühle Klinke. Er drückte sie und zog die Tür auf.

Die Tür ging nach innen auf, und er lehnte sich mit der Schulter dagegen. Vor ihm lag ein Flur. Er kannte ihn nicht, aber er hielt den Vergleich zu diesem Treppenhaus nicht aus. Wer hier lebte, der mußte einiges für seine Wohnung hinblättern, und deshalb sah das Haus auch entsprechend gepflegt aus.

Der Fußboden vor ihm war mit Laminat belegt. In einem sanften Grau, auf dem sich das Licht der wenigen Lampen spiegelte.

Es war sein erster Besuch bei der Frau. Sie hatte ihm zwar die Etage gesagt, in der er ihre Wohnung finden konnte, doch weitere Einzelheiten waren ihm unbekannt. Er wußte nicht, an welcher Tür er klingeln oder klopfen sollte.

Nur der Vorname war ihm bekannt. Den Nachnamen hatte er vergessen.

Die einzelnen Wohnungstüren lagen sich etwas versetzt gegenüber. Er konnte unter den zwei Reihen wählen, aber das war alles uninteressant geworden.

Bereits nach dem dritten Schritt hörte er es wieder.

Das Atmen war wieder da!

Und diesmal verdammt nahe. Er hatte den Eindruck, es dicht hinter seinem Nacken zu spüren, aber die Berührung war nicht da.

Dafür sah er etwas anderes.

Rechts von ihm an der Wand und zwischen den Türen malte sich ein Schatten ab. Es war Irrsinn, er konnte es kaum fassen und glaubte an einen Irrtum.

Der Schatten blieb.

Er zitterte leicht, als müßte er sich irgendeinem Wind beugen.

Der Schatten bildete eine Figur. Etwas Schreckliches. Einen Arm, der in die Höhe gehoben worden war. Caspar sah auch die Hand, die als Faust einen bestimmten Gegenstand umschloß.

Ein Messer!

Ein langes, vielleicht auch etwas gekrümmtes Messer, dessen Spitze gegen den Boden wies, sich auf der Wand jedoch so abmalte, als sei es auf seinen Rücken gerichtet.

Als er herumfuhr, sah er nichts. Keinen Schatten an der Wand mehr.

Nur das Atmen war geblieben.

Schwer, hastig, auch wieder keuchend, wie ein finsteres Versprechen des anderen, der nicht zu sehen war und ihm ans Leben wollte.

Dann erwischte es ihn!

Es war der Schmerz in seinem Rücken, der ihn beinahe auffraß. Er kam sich vor wie jemand, der an der Rückseite mit einer scharfen Säure übergossen wurde. Plötzlich bekam er keine Luft mehr, obwohl sein Mund nicht geschlossen war. Aus ihm hervor drangen gurgelnde Geräusche, und dieses Gurgeln stammten von dem, was plötzlich über seine Lippen floß und zu Boden klatschte.

Es war Blut!

Es landete vor ihm auf dem Boden. Es zerplatzte dort. Die Tropfen spritzten auseinander, und Caspar starrte mit leerem Blick darauf. Er konnte einfach nicht begreifen, daß es sich dabei um sein Blut handelte. Jemand anderer schien sich über ihm aufzuhalten und das Blut dort auszuspucken.

Wieder der Schmerz.

Er zuckte zusammen, dabei drehte er sich nach links. Noch konnte er klar sehen, und entdeckte wieder den Schatten an der Wand. Den Arm, die Hand und das Messer.

Die lange Klinge wurde soeben nach oben gezogen. Als er diese Bewegung sah, wußte er, daß die Waffe seinen Körper verlassen hatte. Er bewegte sich nach vorn mit sehr schweren Schritten. Daß er dabei in sein eigenes Blut trat, fiel ihm kaum auf. Es war nur wahnsinnig schwer für ihn, sich auf den Beinen zu halten. Caspar wußte auch, daß er es nicht mehr lange schaffen konnte.

Dann stolperte er.

Im Fallen traf ihn der nächste Stich.

Der war tödlich!

Die Welt um ihn herum schien zu explodieren. Für einen Moment noch spürte er den irrsinnigen Schmerz, dann brach er auf der Stelle zusammen.

Bäuchlings blieb er liegen.

An der Wand zeichnete sich wieder der Schatten ab. Die Hand mit dem Messer. Das Keuchen war ebenfalls zu hören. Noch immer so scharf und wütend, aber es klang ab und verschwand schließlich ganz. Ebenso wie der Schatten, der sich nicht mehr an der Wand aufhielt. Er war plötzlich weg, als wäre er kurzerhand zwischen zwei Türen aufgesaugt worden.

Nichts wies mehr auf den Mörder hin.

Nur ein Toter, dessen Rücken von schrecklichen Stichwunden gezeichnet worden war…

***

Nein, nein - nicht! Nicht, bitte nicht! Laß es sein. O Gott, das ist grauenhaft…

Brenda Lee schrie. Aber in Wirklichkeit schrie sie nicht, denn sie wußte, daß sie nur einen Traumerlebt hatte. Einen dieser schrecklichen Träume, die sie so haßte, gegen die sie aber nicht ankam, weil sie sich immer wiederholten. Nie regelmäßig, aber sie waren da, und was anschließend passierte, machte sie fast wahnsinnig.

Ihr »Flehen« brachte nichts ein. Der Killer war da, und er blieb. Er kannte keine Gnade. Er führte sein Messer, daß es schon eine mörderische Kunst war, und er traf wieder einmal sein Ziel.

Der Mann hatte keine Chance.

Niemand kam ihm zu Hilfe. Er stand in dem Flur und mußte erleben, wie das Messer dreimal auf ihn einstach.

Dreimal - wie bei den anderen auch!

Der Mann fiel zu Boden. Er lieb liegen, und sein Mörder glitt davon wie ein Phantom.

Brenda Lee zitterte und jammerte. Sie hörte es nicht, weil sie in ihrem Traum gefangen war. Aber die schrecklichen Bilder hatte sie gesehen, und sie nahm sie mit in eine kurze Phase des traumlosen Schlafs, aus dem sie plötzlich hervorschreckte.

Weit riß sie die Augen auf, starrte in die Höhe und stellte als erstes fest, daß ihr Kopfkissen nicht mehr dort lag, wo es hingehörte. Es befand sich jetzt zwischen ihren Händen, und sie drückte es auf ihre Brüste, als wollte sie sich selbst vor dem Killer schützen.

Im Zimmer war es nicht dunkel. Brenda vermied es seit einiger Zeit, ihr kleines Schlafzimmer abzudunkeln. Über der Tür hatte sie sich eine kleine Lampe mit einer schwachen Birne einbauen lasen, das zumindest den Bereich der Tür umgab.

Dorthin schaute sie.

Es war alles ruhig. Niemand hielt sich an der Tür auf. Keiner hatte ihr Zimmer betreten. Auch der Mörder nicht.

Klar, denn er hatte sich ein anderes Opfer gesucht.

Sie blieb starr liegen und wunderte sich nicht mehr darüber, wie verschwitzt sie war. Während des schweren Alptraums schien alle Flüssigkeit ihren Körper verlassen zu haben und in das Laken gesickert zu sein. Auch der wollene Winterschlafanzug klebte an ihrer Haut, und die Geräusche schwerer Atemzüge füllten den Raum.

Brenda konnte nicht aufstehen, das wußte sie. Sie wußte auch, daß es noch nicht so spät war. Nicht einmal Mitternacht. Sie war gegen einundzwanzig Uhr zu Bett gegangen, weil sie sich an diesem Tag - wie viele andere Menschen auch - sehr müde gefühlt hatte. Es lag am Wetter. Eine Warmluftfront war über das Land hinweggebraust. Sie hatte zuerst Wind mitgebracht und die Schneewolken vertrieben. Danach war dann die Wärme gekommen, so daß sich die Temperaturen im zweistelligen Bereich bewegten.

Das Kissen hielt sie auch- weiterhin fest, und nur allmählich beruhigte sich ihr Atem.

Brenda Lee wußte genau, daß ihr Erlebnis mehr als ein Traum gewesen war. Sie hatte so etwas nicht zum erstenmal durchlitten, und stets waren die schrecklichen Visionen zur blutigen Wahrheit geworden. Auch jetzt?

Ja, davon war sie überzeugt, und sie würde es auch am Morgen erfahren.

Plötzlich begann sie zu zittern. Noch einmal durchlebte sie den schrecklichen Alptraum wie einen Film, den sie sich zum zweitenmal anschaute. Sie sah die grauenvollen Bilder, erlebte die Angst des Mannes mit, der jetzt tot in einer Blutlache in einem Flur lag, und sie sah auch den Schatten.

Er war der Mörder, der Killer. Der verfluchte Killer in der Nacht. Ein Schatten, der nicht zu fassen war, obwohl es ihn gab. Brenda wußte nicht, ob dieser Täter überhaupt ein Mensch war. Sie war zu der Überzeugung gekommen, daß es außerhalb des Menschseins noch etwas anderes gab, mit dem sie sich abfinden mußte, obwohl sie es nicht begreifen konnte.

Warum ich? dachte sie. Warum muß ich dieses schreckliche Grauen erleben, das sich später als Tatsache herausstellt?

Ihr Blick fiel auf den kleinen Wecker neben dem Bett.

Noch über eine Stunde Zeit bis zur Tageswende. Sie hatte doch nicht so lange geschlafen.

Wie eine alte Frau, die unter Gicht leidet, stand sie auf. Ihre Glieder taten weh. Gewichte schienen daran zu hängen. Mit schwerfälligen Schritten ging Brenda ins Bad und machte Licht. Es schmerzte für einen Moment in den Augen, auch im Kopf, und sie mußte sich daran gewöhnen. Wenig später klappte es besser.

Das Bad war recht klein, aber Brenda hatte sich eine Wand verspiegeln lassen. Von der Decke bis hinab zum Waschbecken reichte die Fläche, und so wirkte der Raum zumindest optisch größer.

Mit müden Bewegungen streifte sie die Bettkleidung ab. Ringe lagen unter ihren Augen. Die Glieder fühlten sich immer so schwer an. Sie erinnerte sich an ihren ersten Alptraum. Da war sie so fertig gewesen, daß sie am nächsten Tag nicht gearbeitet hatte. Auch jetzt fühlte sie sich mehr als matt.

Unter der Dusche kamen ihr plötzlich andere Gedanken. Die ließen sich auch nicht durch die Wasserstrahlen vertreiben.

Sie kannte den Killer nicht. Er war nur ein Schatten und kein Mensch. Aber sie dachte daran, daß es durchaus umgekehrt sein konnte. Daß er sie kannte und sie irgendwann einmal so besuchen würde, wie er es mit dem ihr unbekannten Mann getan hatte.

Der Gedanke daran trieb die Furcht dermaßen heftig in ihr hoch, daß sich die warmen Strahlen in eisige Kälte verwandelten und Brenda frösteln ließen.

Sie stellte die Dusche ab. Rasch drückte sie sich aus der kleinen Kabine und griff zum bereitliegenden Handtuch.

Der Spiegel zeigte einen Beschlag aus Nebel. Sie sah sich nur als Schatten, der sich beim Abtrocknen heftig bewegte.

Wieder kehrte die Angst zurück. Das Bild aus dem Traum konnte sie einfach nicht verscheuchen. Es war etwas Schreckliches geschehen, sie hatte nur die Schatten dieses Mordvorgangs wahrgenommen, doch in ihrer Erinnerung verwandelte sich der Schatten in ein blankes, scharf geschliffenes Messer, das mehrmals in den Rücken des Mannes hineinstieß.

Die Taten, die sie in ihren Träumen erlebt hatte, waren allesamt im Großraum London passiert. Sie hatte es immer in den Zeitungen lesen können. Also schlich ein Killer durch die Millionenstadt an der Themse. Sie wußte es, die Polizei auch, aber die Beamten hatten es nicht geschafft, den Mörder zu fangen.

Er war frei.

Er würde auch weiterhin seine Untaten begehen. Immer und immer wieder. Einer wie er achtete kein menschliches Leben. Er war ein Psychopath und nicht mit normalen Maßstäben zu messen.

Für Brenda Lee war die Welt sowieso nicht mehr normal. Die Entwicklung lief mit einer Rasanz voran, bei der sie nicht mithalten konnte. Alles veränderte sich zu schnell. Manchmal wurde ihr wirr im Kopf. Sie war noch nicht alt, 38, aber den Jugendwahn und all die modernen Strömungen konnte sie nicht mehr begreifen. Selbst die Kinder wurden davon nicht verschont. Brenda arbeitete als Erzieherin und war immer wieder überrascht, mit welchen Aussagen die Kleinen oft in den Kindergarten kamen. Das Fernsehen, die Welt der Erwachsenen, alles war so technisiert worden, und selbst die Kleinsten blieben davon nicht verschont.

In ihrem Schlafzimmer fand sie sich wieder. Den Schrank hatte sie geöffnet. Nackt wie Gott sie geschaffen hatte, stand Brenda davor und dachte darüber nach, welches frische Nachthemd sie sich überstreifen sollte. Es standen mehrere zur Auswahl. Nur konnte sie sich nicht entscheiden. Überhaupt war sie unsicher geworden, ob sie wieder ins Bett gehen sollte oder nicht.

Sie fürchtete sich davor. Die Angst war wie ein mächtiger Druck. Es konnte sein, daß die Träume wiederkehrten, und noch einmal wollte sie das Grauen nicht erleben. Auf der anderen Seite hatte sich ein bestimmter Wahrtraum nie mehr wiederholt. Erst wenn ein neues Opfer gefunden war, träumte sie wieder von diesem unbekannten Killer.

»Warum ich!« flüsterte sie. »Warum ausgerechnet ich? Das verstehe ich nicht…«

Sie hatte auch darüber nachgedacht, ob es eine Verbindung zwischen ihr und den Träumen gab oder sogar dem Mörder. Vorstellen konnte Brenda es sich nicht, denn nie in ihrem Leben hatte sie etwas mit Killern zu tun gehabt.

Als ihr kalt wurde, streifte sie ein Nachthemd über. Versonnen nahm sie auf der Bettkante Platz und trank Wasser aus einer Flasche, die neben dem Bett stand.

Es ging weiter. Alles ging weiter. Ihr Leben und auch die Existenz des Killers. Aber sie wollte, daß er gefangen wurde. Sie nahm es einfach nicht hin, daß er frei herumlief und in den nächsten Tagen wieder so brutal zuschlug.

Wer konnte ihr helfen?

Sie wußte selbst, daß sie nicht in der Lage war, ein Phantom zu fangen. Was würde geschehen, wenn sie sich an die Polizei wandte? Nichts, rein gar nichts. Man würde ihr zwar zuhören, ein Protokoll aufnehmen, damit war die Sache dann gegessen. Ihre Alpträume würde man als Spinnerei abtun, das glaubte sie fest.

Aber gab es jemand, der ihr überhaupt Glauben schenkte? Noch immer auf der Bettkante sitzend, machte sie sich darüber Gedanken. Sie erinnerte sich an einen Mann, von dem sie nur gehört hatte.

Es lag schon einige Monate zurück, da tauchte auf einem Kinderfest ein Killer auf. Er hatte sein grausames Vorhaben nicht in die Tat umsetzen können, weil er unter anderem von einem bestimmten Mann gestoppt worden war, der sich als Polizist erwiesen hatte.

Sie selbst war nicht dabeigewesen, aber eine Kollegin hatte ihr von diesem Mann erzählt und auch seinen Namen genannt, den Brenda allerdings vergessen hatte.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern. Sie kam nicht darauf. Innerlich spürte sie, daß sie auf dem richtigen Weg war. Nur dieser Polizist würde ihr zuhören, und es war jetzt auch kein großes Problem mehr für sie, den Namen herauszufinden. Es war zwar spät, aber nicht zu spät. Die Kollegin würde Verständnis haben. Außerdem gehörte sie zu den Nachteulen, die immer lange aufblieben und am Morgen zumeist müde zum Dienst erschienen.

Die Telefonnummer hatte Brenda notiert. Zwei Minuten später hatte sie die Kollegin am Apparat…

***

Estelle Crighton hatte es sich nicht nehmen lassen, Suko, Bill und mich einzuladen. Da sie etwas auf ihre Figur achtete, hatte sie sich für einen dieser zahlreichen In-Läden entschieden, in dem man kalorienarm aß, wo es neben diesen zahlreichen Salatvariationen allerdings auch gute Steaks gab.

Dafür hatten wir Männer uns entschieden.

Estelle Crighton war eine besondere Frau. Nicht nur wegen ihres Berufs - sie arbeitete als Mannequin - nein, sie hatte auch den besonderen Schutz ihres Schutzengels erlebt. Wäre er nicht gewesen, hätten wir mit ihr nicht essen können, denn er hatte dafür gesorgt, daß ein Urwelt-Vampir es nicht geschafft hatte, ihr Blut auszusaugen.

Natürlich redeten wir beim Essen über den Fall, und Estelle war ein wenig traurig, als sie abschließend noch einmal darauf zu sprechen kam. »Ich habe ja gehört, was mir der Schutzengel mitteilte. Er hat zweimal in mein Leben eingegriffen. Er hat mir sogar einen Teil von sich selbst gegeben, aber das ist nun vorbei, wie er mir gesagt hat, und ich glaube es.«

»Wie wird dein Leben jetzt aussehen?« fragte Bill.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich weiterhin so locker leben kann. Früher habe ich nicht gewußt, wer seine schützende Hand über mich gehalten hat. Da bin ich einfach nicht vorbelastet gewesen, aber jetzt weiß ich Bescheid.« Sie senkte ihre Stimme und strich das blonde Haar zurück. »Ich werde immer nachdenken, bevor ich etwas unternehme. Ich kann mir vorstellen, daß meine Spontaneität verlorengegangen ist. Versteht ihr das?«

Das konnten wir gut nachvollziehen. Bill lächelte ihr zu. »Wenn du Probleme bekommen solltest, sind wir noch da: Du kannst dich jederzeit an Sheila und mich wenden.«

»Danke, Bill. Du hast eine tolle Frau. War prima, daß ich sie kennenlernen durfte, aber ich werde versuchen, allein zurechtzukommen. Das muß ich in meinem Job, der ziemlich unstet ist. Jetzt bin ich in London, aber in einer Woche ist dieser Job vorbei. Dann geht es nach Mailand. Dort bleibe ich auch über die Feiertage bei einer Freundin. Und Anfang des Jahres werden schon wieder die neuen Kollektionen für den nächsten Winter vorbereitet. Dazwischen habe ich noch Aufnahmen für einen Modekatalog…«

»Wo finden die statt?« fragte Suko.

»In Deutschland.«

»Aha. Sie kommen wirklich rum.«

»Ich habe mir den Job ausgesucht.«

»Und wo wohnen Sie?«

»Nicht immer in Hotels. Hier in London zum Beispiel hat meine Agentur einige Wohnungen gemietet, was ich besser finde als immer nur im Hotel zu leben.«

»Ich bringe Sie hin«, sagte ich.

»Nein, das ist doch nicht…«

»Keine Widerrede. Mag eine Frau auch noch so emanzipiert sein, gewisse Regeln sollten schon eingehalten werden.«

Estelle lachte und faßte nach meiner Hand. »Es ist ja nicht so, als hätte ich Angst davor, von Ihnen nach Hause gebracht zu werden, ich wollte Sie nur nicht belästigen, John. Sie und Suko haben meinetwegen schon soviel auf sich genommen, daß ich… nun, ich weiß nicht, was ich sagen soll…«

»Aber ich«, sagte Bill und griff nach seinem Weinglas. »Sagen wir einfach Cheers.«

Damit waren alle einverstanden. Wir tranken uns zu, und ich hörte das Lachen einer anderen Frau, die plötzlich an unseren Tisch herantrat. Es war, Sheila. Sie hatte ihr Versprechen eingehalten und war doch noch zu uns gekommen.

Aber nicht, um sich lange hinzusetzen, sie wollte Bill abholen, der nicht mehr in der Lage war, einen Wagen zu fahren. Mir erging es ähnlich. Nur Suko hatte sich zurückgehalten. Er würde den Rover nehmen und zu seiner Wohnung fahren, während Estelle und ich ein Taxi nehmen würden.

Sheila nahm trotzdem noch Platz. Sie saß neben Estelle und wollte wissen, wie es ihr ging.

»Gut.«

»Du machst weiter mit Mode?«

»Ja.«

»Schön.« Sheila lächelte versonnen, und Estelle stieß sie an. »He, warum steigst du nicht wieder ein? Du hast mir doch erzählt, daß du früher mit dem Gedanken gespielt hast, eine eigene Kollektion groß aufzubauen. Es ist nie zu spät.«

»Das weiß ich. Nur fehlt mir der Schwung. Ich kriege einfach die Kurve nicht. Außerdem passiert bei uns so viel, daß ich die Zeit für andere Dinge einsetzen muß. Aber der Gedanke hat sich noch nicht aufgelöst, das kann ich dir versprechen.«

»Ich würde es dir wünschen, Sheila.«

Die Bedienung kam, und Sheila bestellte ein Wasser. Essen wollte sie nichts, es war ihr zu spät. In zwei Stunden war der Tag vorbei, und auch wir hatten nicht mehr vor, zu lange zu bleiben. Schließlich saßen wir schon seit über drei Stunden zusammen, und Estelle Crighton hatte am nächsten Tag wieder einen Termin.

Sie ließ es sich nicht nehmen, eine Viertelstunde später die Rechnung zu bezahlen. Sheila lächelt wissend, als sie hörte, daß ich Estelle begleiten würde, und ich drohte ihr nur mit dem Finger.

Wir verließen das Lokal. Es lag inmitten einer Passage, die auch in der Nacht noch beleuchtet wurde, damit die weihnachtlichen Dekorationen in den Schaufenstern gut zur Geltung kamen. Jeder wollte um diese Zeit verdienen. Vom teuren Schmuck bis hin zum billigen Kitsch war alles auf Weihnachten programmiert.

»Wie steht es denn mit deinen Geschenken?« fragte Sheila.

»Schlecht wie immer.«

»Das hatte ich mir gedacht.« Sie wies auf einen Tannenbaum, der festlich überladen war und ein glitzerndes Dreieck bildete. »Wenn du ihn ähnlich bei uns sehen willst, bist du herzlich eingeladen. Auch Suko, Glenda, Jane und…«

»So ein riesiges Fest?«

»Ja, mal wieder…«

Ich hob die Schultern. »Ich sage nicht nein, Sheila, aber du kennst meine Lage, und der Teufel nimmt gerade auf Weihnachten bestimmt keine Rücksicht.«

»Da hast du recht.«

Es wurde kaum dunkler, nachdem wir die Passage verlassen hatten. In der Nacht schimmerten die Beleuchtungen ebenfalls weihnachtlich. Überall hingen leuchtende Sterne und Christbäume. Nur war die Luft zu mild geworden, da konnte man schon auf Wintermäntel verzichten.

In der Nähe gab es ein Parkhaus, in dem Suko den Rover abgestellt hatte. Sheila parkte auch in der Nähe, und so konnten Estelle und ich uns ein Taxi nehmen.

Es zu finden, war kein Problem. Als wir einstiegen, nannte sie die Adresse.

Sie wohnte nicht weit vom Hyde Park entfernt, ungefähr dort, wo auch viele Hotels standen.

Der Fahrer fuhr los. Er war schon älter und trug eine Schiebermütze. Um uns kümmerte er sich nicht. Estelle saß neben mir. Sie trug einen modisch schicken grauen Wintermantel und hielt die Augen geschlossen. Die blaß geschminkten Lippen waren aufeinandergelegt, aber nicht zu fest zugedrückt, so daß ihr Gesicht entspannt wirkte.

»Wissen Sie, wie ich mich fühle, John?«

»Nein.«

»Wie jemand, der dicht vor einem neuen Leben steht.«

»Das kann ich mir denken.«

»Und ich weiß nicht, ob ich das Gefühl als Spannung oder als leichte Angst ansehen soll. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Bitte keine Angst.«

»Klar, sie behindert. Ich wäre lieber unwissend geblieben, das müssen Sie mir glauben. Und wenn ich an diesen verfluchten Vampir denke und daran, in welch ein Monstrum er sich noch verwandelt hat, da kann ich nur sagen, daß ich so etwas niemals für möglich gehalten hätte. Das ist der blanke Wahnsinn, und das hat auch mit dem normalen Leben nichts zu tun, denke ich.«

»Stimmt.«

»Aber nicht bei Ihnen?«

»Es ist mein Job.«

»Ja, das hat mir Bill erzählt.« Sie schaute mich an. »Himmel, John, daß Sie noch leben, wo Sie diese schrecklichen Vorgänge tagtäglich erleben, daß muß Ihnen manchmal doch wie ein Wunder vorkommen.«

»Ist es auch. Aber man kann sich daran gewöhnen, und denken Sie immer daran, daß ich nicht blauäugig in die Falle hineingehe. Das dürfen Sie nicht glauben. Es gibt auch bei mir schon so etwas wie eine Routine, auch wenn jeder Fall immer anders läuft.«

»Ja, ich weiß«, flüsterte sie. »Außerdem hätte ich nie gedacht, daß es Männer wie Sie gibt, die sich mit derartigen Problemen beschäftigen. Das will mir auch jetzt noch nicht in den Kopf, obwohl ich dieses Monstrum ja in all seinem Schrecken hautnah erlebt habe.« Sie winkte ab. »Ich will auch nicht nach den Gründen fragen und nachhaken, wieso die Urzeit noch bei uns ihre Spuren hinterlassen hat. Wenn ich mich damit näher beschäftigen würde, dann werde ich verrückt. Aber mir ist etwas anderes aufgefallen. Wollen Sie es hören?«

»Ich bitte darum.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann wieder normal in eine Scheibe sehen, ohne daß mein Gesicht dabei verläuft.« Sie lachte etwas unecht auf. »Dabei weiß ich nicht, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Die Zeit meines Schutzengels ist abgelaufen. Er hat mich verlassen. Ich bin wieder ein normaler Mensch und kann auch zu einer Beute für einen Vampir werden.«

Nach diesem Satz legte ich meine Hand auf ihren Unterarm. »Himmel, Estelle, daran sollten Sie nicht einmal denken. Tun Sie sich den Gefallen und verbannen Sie derartige Gedanken aus Ihrem Gehirn. Es bringt Sie nicht weiter und würde Sie nur stören.«

»Das ist leichter gesagt als getan, John.«

»Ja, ich weiß, aber darüber kommen Sie auch hinweg, Estelle. Wenn Sie trotzdem Probleme bekommen sollten, wir sind für Sie da.«

Jetzt verzauberte ein Lächeln ihr schmales Gesicht. »Ja, das weiß ich. Das ist auch so etwas wie Hoffnung und Antrieb. Wissen Sie, John, wenn Sie in meinem Job arbeiten, dann lernen Sie zwar viele Menschen kennen, aber Sie kennen die Leute nie richtig. Ich will da nichts nachreden, doch unsere Branche ist schon oberflächlich, denn wenn es darauf ankommt, steht man allein. Das genaue Gegenteil dessen habe ich bei Ihnen und auch bei den Conollys erlebt. Es sind wirklich Menschen, die mir Vertrauen einflößen. Wie Suko und Sie.«

»Schön, daß Sie das sagen.«

»Und es ist nicht einmal gelogen. Ich denke wirklich so. Damit hat mein Erlebnis mir irgendwie auch einen Vorteil gebracht, finde ich. Ohne Ihre Hilfe wäre ich wahrscheinlich ein Fall für den Seelenklempner geworden.«

»Keine Sorge, Estelle, Sie sind schon stark genug, um Ihr Leben zu meistern.«

»Das hoffe ich sehr.«

Der Wagen bog in eine Stichstraße ein. Alte Häuser hatte man hier abgerissen und zwei Blöcke mit Apartments aufgebaut, natürlich mit Blick auf den Hyde Park, was natürlich die Mietkosten in die Höhe trieb.

Die Wohnung lag im mittleren Haus. Es war beleuchtet, und vor der Tür stoppte der Fahrer.

»Sie kommen doch auf den berühmten Kaffee mit hoch, John?« fragte Estelle leise.

»Gern, den habe ich im Lokal nicht getrunken.«

»Ich freue mich.« Estelle stieg aus, und ich überreichte dem Fahrer das Geld. Von ihm erntete ich ein kurzes Nicken, dann fuhr er ab, kaum daß ich den Wagen verlassen hatte.

Estelle Crighton stand vor der Tür. Im hellen Licht wirkte sie wie ein schöner Weihnachtsengel, bei dem nur die lockigen Haare fehlten, denn sie hatte ihre glatt an den Seiten herabgeföhnt. Sie erwartete mich mit einem Lächeln, und ich sah, daß sie die Haustür bereits aufgeschlossen hatte und sie durch den hochgestellten Fuß offenhielt.

Ein neuer Bau, der auch innen gepflegt aussah. Keine Schmierereien an den Wänden. Hellgrüne Türen, die zum gedeckten Weiß des Fluranstrichs paßten.

Wir gingen auf den Fahrstuhl zu. Seine Tür schimmerte wie geschliffenes Aluminium. Estelle hängte sich bei mir ein und summte einen Schlager von Cher vor sich hin. Sie befand sich in einer Top-Laune, und ich dachte daran, daß dieser Abend auch für mich so schnell nicht enden würde. Wahrscheinlich würde es nicht beim Kaffee bleiben, da gab es noch andere Dinge, die ebenfalls heiß waren.

Im Fahrstuhl lehnte sich Estelle gegen die Wand und breitete ihre Arme aus. »Ich fühle mich zum erstenmal wieder gut, John. Es war einfach super.«

»Was meinen Sie?«

»Der Abend, der noch nicht beendet ist!« Sie hatte den letzten Satz wie ein Versprechen hinzugefügt.

»Und der Termin morgen?«

Sie winkte ab. »Vergessen Sie ihn. Der findet erst am Mittag statt. Und vergessen Sie auch Ihre Dämonen und Vampire, John.«

»Ich werde mich bemühen.«

Wir waren in der letzten Etage angelangt. Eine Tür führte zu einem Flur und in eine Atmosphäre, die auch mir gefiel.

Hier war es still. Hinter den Wohnungstüren hielten sich die Mieter zurück. Wir hörten keine laute Musik, keine schreienden Stimmen, da gab es nichts, was uns störte.

Wir mußten uns nach links wenden. Der Flur war recht lang und kerzengerade. Die Türen der Wohnungen lagen sich nicht direkt gegenüber, sondern etwas versetzt. Warme Farben, ein Boden aus Laminat, auf dem sich das Lampenlicht spiegelte.

Es war eine heile Wohnwelt für sich, wenn da nicht etwas gewesen wäre, was mich störte.

Estelle hatte nach meiner Hand fassen wollen, die ich ihr entzog, denn auf dem Boden lag etwas Dunkles. Wäre das Licht heller gewesen hätte ich ihn schon jetzt identifizieren können. Da es jedoch recht dunkel war, mußten wir näher an ihn heran, um mehr zu sehen. Ich ging schneller, und auch mein Herz klopfte schneller, denn das am Boden liegende Dunkle war ein Mensch.

Ein Mann…

Verkrümmt lag er da. Völlig leblos. Um ihn herum hatte sich etwas Dunkles ausgebreitet.

Mir stockte der Atem, denn als ich stoppte, lag vor meinen Füßen ein Toter…

***

Hinter mir hörte ich Estelles leisen Schrei, um den ich mich nicht kümmerte, denn ich schaffte es einfach nicht, meinen Blick vom Rücken des Mannes zu lösen.

Er sah schlimm aus.

Jemand hatte ihn mit einem scharfen Gegenstand malträtiert. Ich ging davon aus, daß es ein Messer gewesen war, das tiefe Wunden gerissen hatte. Der Mann konnte noch nicht lange tot sein, denn auf dem Blut hatte sich kaum eine Kruste gebildet.

Da es keinen Sinn hatte, durch Flure oder das Treppenhaus zu rennen, um nach dem Mörder zu suchen, bückte ich mich, weil ich den Toten etwas genauer untersuchen wollte.

Ich hatte mich nicht geirrt. Seine Haut war noch warm. Wären wir einige Minuten früher erschienen, hätte der Mann noch am Leben sein können, so aber war er tot.

Ich erhob mich wieder und drehte mich um. Estelle war noch da. Sie lehnte an der Wand und war kreidebleich geworden. Ihre Mundwinkel zuckten, und ich sah Tränen aus ihren Augen rinnen. Sie machte einen so bedauernswerten Eindruck, daß ich einfach zu ihr gehen mußte und mit der Hand über die nasse Wange strich.

»Hört das denn nie auf, John?«

Welche Antwort sollte ich ihr da schon geben? Natürlich hörte es auf, aber nicht bei mir. In Situationen wie dieser hatte ich immer den Eindruck daß ein Fluch an mir klebte, den ich bis zu meinem Ende nicht loswerden würde.

»Man kann sich sein Schicksal nicht aussuchen«, sagte ich leise. »Kennen Sie den Toten?«

»Nein. Nie gesehen.«

»Okay, wir müssen bleiben. Wenn Sie wollen, gehen Sie bitte in Ihre Wohnung.«

Für eine Weile schaute sie mich an, nickte und drehte sich um. Ich blickte ihr nach und merkte mir, welche Tür sie aufschloß. Dann rief ich die Kollegen von der Mordkommission an. Dienst hatte Inspektor Murray. Wir kannten uns von früheren Fällen her, und als er meine Stimme hörte, da stöhnte er auf.

»Ja, ich weiß, Sie haben Nachtdienst und mal wieder Pech gehabt. Aber ich kann es nicht ändern.«

»Sie kennen die Regeln, Sinclair. Bleiben Sie bitte am Tatort, und halten Sie Zeugen zurück.«

»Bisher gab es noch keine.«

»Gut, wir kommen dann.«

Ich steckte mein Handy wieder ein. Der Flur war bis auf den Toten und meine Wenigkeit leer.

Ich ging auf und ab, ließ die Leiche nicht aus den Augen und dachte daran, wer es getan haben könnte. Es sah nicht so aus, als hätte sich der Mann noch wehren können, sonst wäre das Blut mehr verteilt gewesen. Es war nur in seiner unmittelbaren Nähe aus den Wunden gelaufen und hatte die schrecklichen Lachen gebildet.

Über die Stille wunderte ich mich. In dieser Etage schienen nicht alle Wohnungen vermietet zu sein.

Man hörte wirklich nichts. So kam mir der Gedanke, daß sich der Killer möglicherweise hinter einer dieser Türen versteckt hielt.

Ich schaute mir jetzt den Boden genauer an und suchte nach Blutspuren, die in eine bestimmte Richtung hindeuteten. Ich hatte Pech. Es waren keine verräterischen Flecken zu sehen.

Auch die Tür zu Estelle Crightons Wohnung blieb geschlossen. Ich konnte nachvollziehen, daß sie keine große Lust hatte, noch einmal den Flur zu betreten. Das Model hatte genug hinter sich, denn einer derartigen Gestalt zu begegnen wie diesem Vampir, war alles andere als ein Vergnügen.

Dafür öffnete sich eine andere Tür. Ich hörte das Geräusch hinter mir und drehte mich um.

Vor mir stand eine Frau. Sie war noch nicht in den Flur hineingetreten und hatte auch nicht ihren Kopf gedreht. Sie starrte mich nur an und war dabei zusammengezuckt.

Ich hatte einen raschen Blick auf das Namensschild geworfen und den Namen Christa Evans gelesen. Die Frau war um die 30, vielleicht etwas älter. Ihr Haar war honiggelb und mit einigen dünnen, grauen Strähnen durchsetzt. Ein Durchschnittsgesicht, in dem nur der starre Blick der braunen Augen auffiel und vielleicht der rote Reif an ihrem rechten Handgelenk. Sie trug eine weiße Bluse, deren Saum bis über den Rand der dunkelblauen Jeans hinwegfiel.

Ich nickte ihr zu.

»Wer sind Sie?« fragte sie. »Wohnen Sie hier? Sind Sie Mieter eines der Zimmer, die oft leerstehen?«

»Nein, das bin ich nicht. Ich habe nur eine Bekannte nach Hause gebracht.«

»Ah, so ist das.« Sie blieb noch stehen, als traute sie sich nicht, zurück in die Wohnung zu gehen.

Ihr Blick wurde mißtrauisch, und als sie einen Schritt vorging, da drückte ich meine ausgestreckte rechte Hand nach vorn.

»Bitte, nicht jetzt!«

»Wieso?«

Es war zu spät. Sie hatte sich bereits gedreht und die starre Gestalt gesehen. Ich beobachtete sie, sah, wie sich ihr Gesicht veränderte und sich Schrecken darauf ausbreitete. Die Augen weiteten sich mehr, der Mund sprang auf. Normalerweise hätte sie jetzt einen Schrei ausstoßen müssen, aber sie hielt sich zurück, und nur ein Röcheln floß über ihre Lippen.

Dann kippte sie ganz langsam nach hinten. Sie wäre gegen den Türpfosten gefallen, doch ich war schneller und fing sie ab. Dann drückte ich sie hinein in den Flur der Wohnung. Die Frau bat mich mit tonloser Stimme um einen Schluck Wasser.

Ich holte es aus der Küche. Sie trank langsam, hustete zweimal, dann war das Glas leer.

Ich wollte sie jetzt nicht allein lassen, auch deshalb, weil ich Fragen hatte. »Sie haben so reagiert, wie jemand, der eventuell weiß, wer der Tote ist.«

»Ja.«

»Dann kennen Sie ihn?«

»Ja,«

Diese Antworten waren mir einfach zu wenig. »Hat der Mann hier im Haus gewohnt, Mrs. Evans?«

»Nein«, gab sie flüsternd zurück, bevor sie den Kopf schüttelte, und das über mich. »Wie kommen Sie dazu, mich dies zu fragen? Welche Berechtigung haben Sie?«

»Ich bin zufällig Polizist.« Damit sie es auch glaubte, zeigte ich ihr meinen Ausweis.

Sie schaute hin und nickte. »Der Mann wollte zu mir.«

»Ein Freund?«

»Nein, noch nicht. Es hätte einer werden können. Wir waren für den heutigen Abend verabredet. Er wohnt in der Nachbarschaft, und wir lernten uns zufällig in einer Kneipe in der Nähe kennen. Ich lebe allein, bin auch nicht mehr die Jüngste. Nun ja, der Mann gefiel mir, auch wenn er noch keine Dreißig ist. Aber darauf achtete man nicht, wenn man von der Einsamkeit umschlossen ist. Ich wußte ja, daß er eine Freundin hat. Unser Verhältnis wäre nicht von Dauer gewesen. Wir hätten den schnellen Sex gehabt und hätten dann abgewartet, was sich daraus entwickelt hätte. Das ist jetzt vorbei.« Sie bekam eine Gänsehaut und schüttelte sich. Dann öffnete sie eine kleine Dose und holte eine Zigarette hervor. Ich gab ihr Feuer. Die Flamme war ruhiger als die zitternde Hand. Christa Evans sprach weiter, ohne daß ich sie dazu auffordern mußte. »Wir wollten nicht zusammen gesehen werden. Er lebt in einem der anderen Häuser. Man kennt sich hier, wenn auch nur flüchtig. Deshalb hat er die Treppe genommen und ist nicht offiziell durch den Haupteingang ins Haus gegangen.« Sie stieß den Rauch durch die Nase aus. »Ich habe mich gewundert, daß er unpünktlich war. Deshalb verließ ich auch die Wohnung, um nachzuschauen. Und dann habe ich ihn gesehen.«

Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn.

»Ich muß Sie jetzt allein lassen, Mrs. Evans, weil meine Kollegen gleich kommen werden, aber halten Sie sich bitte für weitere Fragen zur Verfügung.«

»Das versteht sich.«

Auf leisen Sohlen verließ ich die Wohnung. Es hatte sich nichts verändert. Der Tote lag noch an der gleichen Stelle, und ich sah auch das Blut. Meine Gedanken drehten sich um den Mörder, doch ich wurde gestört, denn Christa Evans erschien noch einmal in der offenen Tür. »Er heißt übrigens Caspar Wayne.«

»Danke.«

Sie zog sich wieder zurück, ohne noch einen weiteren Blick auf die Leiche geworfen zu haben.

Ich dachte über die Frau nach. War es normal wie sie reagiert hatte? Ja, sie hatte einen Schock erlitten, aber sie hatte nicht durchgedreht und sich gut gehalten. Zudem war es auch kein naher Verwandter oder guter Freund gewesen, den sie verloren hatte.

Es war heute nicht mein Abend. Ich hatte wirklich gedacht, ein paar schöne und lockere Stunden verbringen zu können. Zum Teil hatte es sich erfüllt, doch nun stand ich vor einer anderen Realität und mußte damit erst zurechtkommen.

Es war ein Mord gewesen. Ein normaler Mord. Aus diesem Grunde brauchte er mich beruflich nicht zu tangieren. Ihn aufzuklären, war Sache der Kollegen. Und doch hatte ich das Gefühl, als wollte mir das Schicksal einen Streich spielen und hatte mich bewußt mit dieser Leiche konfrontiert. Das war natürlich Unsinn, aber ich dachte nun mal so.

Die Stille hielt noch immer an. Im Zusammenhang mit der Leiche empfand ich sie als beklemmend.

Die Kollegen waren unterwegs, und ich kam mir vor wie ein Leichenwächter.

Jemand atmete!

Im ersten Augenblick zuckte ich zusammen, denn ich wußte sehr gut, daß ich den Atem nicht ausgestoßen hatte. Deshalb drehte ich mich um und hielt nach dem Menschen Ausschau.

Es war keiner zu sehen. Weder Estelle Crighton, noch Christa Evans. Beide hielten sich in ihren Wohnungen auf.

Dann wieder.

Ein langgezogener, schon schlürfender Atemzug, nicht einmal weit von meinem linken Ohr entfernt.

Ich drehte mich. Leider etwas zu hastig, so daß ich aus dem Tritt kam und mit der Schulter gegen die Wand prallte. Ausgerechnet gegen einen Lichtschalter, den ich nach unten schob.

Es wurde dunkel!

Die Finsternis kam mir blauschwarz vor. Nur unter den Türen einiger Wohnungen drangen gelbe Lichtstreifen hervor, die sich sehr bald auf dem Boden verloren.

Ich schaltete das Hauptlicht noch nicht sofort ein und blieb im Dunkeln stehen, darauf wartend, daß sich das Geräusch wiederholte.

Ja, ich hörte es.

Jemand atmete.

Eine Person, die nicht zu sehen war. Das Atmen hörte sich schlimm an. Es rasselte sogar, aber ich merkte auch, daß es sich immer mehr von mir entfernte und ich sogar den Eindruck hatte, daß es in einem Lachen mündete, bevor es völlig verstummte.

Dann schaltete ich das Licht wieder ein.

Es hatte sich nichts verändert. Die Leiche lag noch immer an ihrem Platz.

Tief atmete ich aus und strich über meine Stirn. Ich hatte nicht so viel getrunken, um mir schon etwas einzubilden. Das brauchte ich auch nicht. Das Atmen war echt gewesen, und mir war es vorgekommen, als hätte sich ein Unsichtbarer direkt an mir vorbeibewegt. An Einbildungen litt ich bestimmt nicht.

Es passierte auch in den folgenden Minuten nichts. Ich wartete auf das Eintreffen der Kollegen. Es dauerte nicht mehr lange, dann waren sie da. Zuerst sah ich den Chef, Inspektor Murray. Er trug einen langen braunen Wollmantel und einen gelben Schal. Sein Gesicht zerfurchte sich, als er mich sah.

»Das ist unser Job, nicht?«

»Ja.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Der Zufall. Ich habe die Leiche nur gefunden, weil ich eine Bekannte hierher in ihre Wohnung bringen wollte. Der Tote heißt übrigens Caspar Wayne.«

»He, danke. Sie haben schon vorgearbeitet, wie?«

»Nein, das nicht. Es ist ebenfalls nur ein Zufall. Eine Nachbarin hat es mir erzählt. Sie trat zufällig aus ihrer Wohnung. Außerdem war sie mit Caspar Wayne verabredet.«

»Danke.«

Wir traten gemeinsam an die Leiche heran, und Murray schüttelte sehr schnell den Kopf, kaum daß er einen Blick auf den Toten geworfen hatte. Er war ein Profi, ihm konnte keiner was vormachen, und so faßte er seine Gedanken in Worte zusammen.

»Wer das getan hat, muß ein irrer Killer gewesen sein. Der hat voller Haß getötet. Wieder einmal.«

Ich horchte auf. »Warum sagen Sie das?«

»Es ist der dritte.«

»Bitte?«

»Ja, der dritte innerhalb von zehn Tagen, der auf die gleiche Art und Weise ums Leben gekommen ist. Immer wieder diese Messerstiche in den Rücken. Es sind drei, das kann ich beschwören. War bei den anderen beiden auch so.«

»Sie denken an einen Serienkiller?«

»Allmählich muß ich das.«

Ich räusperte mich. »Serienkiller suchen sich oft Menschen aus, die eine Gemeinsamkeit haben. Haben Sie eine bei den ersten Opfern des Killers gefunden?«

»Nein, habe ich nicht. Der eine war Anstreicher von Beruf, der andere Ingenieur. Verschiedene Lebenswege, wie wir haben feststellen können. Das einzig Gemeinsame waren eben die drei verdammten Messerstiche, die auch hier zu sehen sind.«

Ich nickte. »Okay, Kollege, ich möchte Sie nicht länger stören.«

»Sind Sie weg?«

»Ja und nein.« Ich zeigte ihm die Tür, die zu Estelles Wohnung führte. »Ich werde dort noch ein paar Minuten sein. Vielleicht auch eine halbe Stunde.«

»Gut, dann sind wir hier fertig.« Murray teilte seine Leute ein, auch zur Zeugenbefragung, was für die Männer oft ein frustrierender Job ist, aber das gehörte nun mal dazu.

Ich ging zu Estelles Tür und klingelte. Einen weiteren Schluck konnte ich jetzt vertragen…

***

Estelle Crighton hatte die Wohnung normal betreten, dann aber war es über sie gekommen, und sie hatte sich nicht mehr beherrschen können. Sie war in das Bad gelaufen. Gerade noch rechtzeitig, um sich über das Waschbecken beugen zu können. Dort erbrach sie sich.

Etwa eine Minute blieb sie in dieser Haltung und spürte, wie ihr der Schweiß aus allen Poren drang.

Dann richtete sie sich wieder auf, warf einen Blick in ihr gerötetes Gesicht, wusch es mit kaltem Wasser und trocknete sich ab.

Das Handtuch warf sie in die Dusche und verließ den kleinen Raum.

Noch immer zitterten ihre Knie, und sie schleifte mit der Schulter an der Wand entlang.

Estelle begriff sich und ihr Leben nicht mehr. Es hatte sich so radikal verändert. Zuerst das Erinnern an ihren Schutzengel, anschließend das Auftauchen des Vampirs in ihrem Umkreis, dann die wundersame zweite Rettung durch den Schutzengel, anschließend das Verlassen seiner Person aus ihrer Nähe, und nun war sie abermals mit einem Geschehen konfrontiert worden, mit dem sie nicht zurechtkam.

Das ballte sich alles über Estelles Kopf zusammen, als hätten gewisse Kräfte es nur auf sie abgesehen. Das Bild des Toten ging ihr nicht aus dem Sinn. Auch nicht das Blut, das die Lache um die Leiche herum gebildet hatte.

Ein schrecklicher Anblick, der sie tief getroffen hatte. Es hatte ihr weniger ausgemacht, auf einen Blutsauger zu schießen und ihn zu erledigen. Das hatte irgendwie sein müssen, und sie hatte es auch als eine Folge angesehen, doch nun lagen die Dinge anders. Hier war sie praktisch über das Verbrechen gestolpert. Die wieder heil gewordene Welt hatte einen tiefen Riß erhalten.

Im Wohnzimmer machte sie zunächst Licht. Vor dem Dunkel fürchtete sie sich plötzlich, und sie blieb an der Tür stehen, um sich umzuschauen. Estelle rechnete mit bösen Überraschungen. Für sie war jetzt nichts mehr unmöglich.

Sie konnte aufatmen. In der Wohnung hatte sich nichts verändert. Sie wurde in kurzen Abständen immer wieder durch die Agentur vermietet, dabei hatte man die Einrichtung möglichst neutral gehalten. Möbel aus Kiefernholz, graue Polster, ein paar Drucke an den Wänden. Weiße Lampen mit Metallständern, ein Regal ebenfalls aus Kiefer, deren Fächer in der Mitte Glastüren aufwiesen.

Eine Hi-Fi-Anlage war ebenso vorhanden wie ein TV-Gerät und der Videorecorder. Die Teppiche auf dem Boden paßten sich der Farbe der Polster an.

Estelle zog die Vorhänge zu. Die Gardinen waren hell und schwangen wie breite Leichentücher aufeinander zu. Im Mund spürte sie einen bitteren Geschmack, den sie losbekommen wollte.

Getränke hatte sie eingekauft. Sie standen hinter Glas im Regal. Zusammen mit den Gläsern. Estelle Crighton war ansonsten kein Fan harter Drinks, in diesem Fall allerdings machte sie eine Ausnahme. Da brauchte sie schon einen Whisky, um den üblen Geschmack aus der Kehle spülen zu können.

Mit dem Glas in der Hand wanderte sie durch den Raum, der ihr plötzlich so kalt vorkam, obwohl die Heizung für eine schon zu starke Wärme sorgte. Sie nahm noch einen Schluck, schüttelte sich und dachte daran, daß sie sich den Fortgang des Abends anders vorgestellt hatte. Nicht allein, zusammen mit John Sinclair.

Sie mochte ihn. Fand ihn sympathisch. Nicht nur, weil er und sein Freund mitgeholfen hatten, sie rauszuhauen, er gefiel ihr auch als Mann. Sie hätten sich bestimmt gut unterhalten und noch etwas mehr. Er war nicht gebunden, und er hatte auch keine Anstalten gemacht, sich ihr zu entziehen.

Aber es war alles anders gekommen. Irgend jemand schien mit einem Fluch behaftet zu sein.

Sie stellte das leere Glas auf den Tisch und ließ sich in einem Sessel nieder. Sie wollte auch nicht mehr in den Flur und nachschauen, was dort ablief. Die Ruhe war vorbei. Sie hörte Stimmen. Sicherlich waren die Männer der Mordkommission eingetroffen, und als sie auf die Uhr schaute, wunderte sie sich, wieviel Zeit mittlerweile vergangen war. Sie hatte es gar nicht mitbekommen.

John Sinclair würde noch zu ihr kommen, das stand fest. Sie würden sich auch unterhalten, doch mehr über den Fall, dem alles Persönliche oder Private weichen mußte.

Sie strich über ihr Gesicht. Sie fühlte sich abgespannt und aufgeregt zugleich. Ihre Lockerheit war verschwunden, die schönen Stunden des Abends schienen sehr weit zurückzuliegen, aber so war das Leben. Mal ging es hoch, dann wieder runter.

Jemand atmete…

Sie hörte es, nahm allerdings keine Notiz davon. Dafür legte sie die Beine hoch und berührte mit den Hacken den niedrigen Tisch vor sich. Sie schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. Wenn John Sinclair kam, wollte sie ihm nicht als Nervenbündel gegenübertreten. Vor einiger Zeit hatte Estelle einen Yoga-Kurs besucht, und von diesen dort gelernten Entspannungsübungen wollte sie jetzt profitieren.

Es gelang ihr nicht. Die Bilder des erlebten erschienen immer wieder in rasanter Folge und überlappten sich, so daß die Stücke nie klar im Gedächtnis blieben.

Wieder bekam sie einen Atemstoß mit!

Diesmal lauter, so daß sie aufmerksam wurde. Estelle zog die Beine vom Tisch und verlor ihre entspannte Haltung. Auf einmal schienen kalte Spinnenbeine ihren Rücken hinabzukriechen. Der Magen krampfte sich zusammen, denn jetzt wußte sie, daß sie das Geräusch nicht ausgestoßen hatte.

War jemand im Zimmer?

Noch im Sitzen drehte sie sich um, weil sie Ausschau halten wollte. Nein, es hielt sich niemand im Raum auf. An der Tür sah sie ebenfalls keine Bewegung, und auch durch den schmalen Flur bewegte sich niemand.

Sie stand auf.

Der Atem war jetzt ein Zischen. Er huschte dicht an ihrem Ohr vorbei, und diesmal konnte sie den Schrei nicht unterdrücken, so sehr hatte sie sich erschreckt.

Es war keiner zu sehen. Auch dann nicht, als sie sich mehrmals auf der Stelle drehte.

Einbildung? Stand sie schon vor dem Durchdrehen? Erlebte sie akustische Halluzinationen? War sie schon so gestreßt, daß sie sich irgendwelche Feinde einbildete, die es nicht gab?

Die Fragen überschwemmten sie, ohne daß es ihr möglich war, eine Antwort zu finden.

Das Zimmer war leer. Die Wohnung war leer. Es war ihr niemand gefolgt. Sicherheitshalber warf sie einen Blick in das Schlafzimmer. Auch dort hielt sich keiner auf. Das Doppelbett war unberührt.

Faltenlos lag die Decke auf der Liegestatt.

Die Gänsehaut blieb auf ihrem Rücken, und sie löschte auch nicht das Licht im Schlafzimmer. Mit raschen Schritten lief Estelle auf die Wohnungstür zu. Zwar war sie stabil gebaut, aber sie dämpfte nicht alle Geräusche. So hörte sie die Stimmen auf dem Flur und glaubte sogar, die des Geisterjägers zu vernehmen.

Das Atmen war wieder da.

Dicht hinter ihr.

Ein schlürfendes Geräusch. Ein Ächzen. Langgezogen und unheimlich anzuhören.

Estelle Crighton hatte das Gefühl, auf der Stelle einzufrieren. Ihr Nacken spannte sich. Sie wollte herumfahren, doch sie besaß nicht die Kraft.

Das Atmen blieb. Es veränderte sich nur. Diesmal pfiff der Atem an ihrem rechten Ohr vorbei, und sie merkte, wie sich das Zittern in ihren Knien ausbreitete. Der Schweiß bildete dicke Tropfen auf der Stirn und vor allem auf der Oberlippe. Das Herz schlug wieder schneller. Sie fühlte sich in der Falle, und als sie sich dann trotzdem heftig umdrehte, war niemand zu sehen.

Allein stand sie an der Tür und starrte in den Flur hinein. Sie sah den Spiegel an der Wand und konnte sich darin als Abbild erkennen. Klar und deutlich. Das war einmal anders gewesen, als der Schutzengel noch in ihrer Nähe gewesen war. Da hatte ihr Gesicht ausgesehen, als wäre es innerhalb des Spiegels verschwommen, um von ihm aufgesaugt zu werden.

Das schwere Atmen hatte sie nicht vergessen. Estelle bemühte sich, es positiv zu sehen. Es konnte ja sein, daß sich ihr Schutzengel trotz allem noch in ihrer Nähe aufhielt und sich durch sein Atmen bemerkbar machte. Wenn ja, warum tat er das? Sie kam damit nicht zurecht. Welchen Grund sollte er dafür haben?

Nein, das stimmte nicht. Sie dachte falsch. Das mußte etwas anderes gewesen sein. Mit kleinen Schritten ging sie wieder zurück ins Wohnzimmer und blieb nahe der Tür stehen. Der erste Blick glitt suchend durch das Zimmer, ohne daß sie etwas fand, das ihr hätte gefährlich werden können.

Nichts hatte sich verändert.

Sie strich durch ihr Haar und nahm sich vor, es locker zu sehen. Es war niemand im Raum, und an den Schutzengel wollte sie ebenfalls nicht denken. Außerdem hatte er ihr erklärt, daß er sich zurückziehen würde und nicht mehr direkt eingreifen konnte. Sie mußte sich jetzt schon auf sich selbst verlassen.

Dabei wußte sie nicht, ob sich die Glückssträhne noch weiter halten würde. Estelle hatte Glück gehabt. Sie war von Krankheiten verschont geblieben. Es hatte nie Ärger in der Schule gegeben, und später war auch ihre Karriere als Mannequin glatt und sicher verlaufen. Da gab es überhaupt keine Probleme.

Seit kurzer Zeit war es anders. Sie schüttelte sich, als sie daran dachte. Über ihren Nacken rann es kühl, und sie wartete wieder auf den Atemzug.

Er kehrte nicht wieder.

Alles blieb wie immer. Allmählich entspannte sich die junge Frau und konnte sogar wieder lachen.

Sie schleuderte mit einer heftigen Kopfbewegung ihr Haar zurück, bevor sie wieder zu einem der beiden Sessel ging und sich dort niederließ.

Sie wollte sich ablenken und griff zur TV-Fernbedienung, die auf dem Tisch lag.

Dazu kam es nicht.

Es klingelte.

Mit einem Sprung war sie auf den Beinen, und jetzt huschte ein Lächeln über ihre Lippen, weil sie wußte, wer zu ihr wollte.

***

»Darf ich reinkommen?«

»Natürlich. Warum fragen Sie? Ich habe auf Sie gewartet, John, und bin schon ganz unruhig.«

»Dazu besteht kein Grund.«

»Das sagen Sie. Der Mord im Flur ist für mich zumindest nichts Normales.«

»Stimmt schon«, gab ich ihr recht.

»Nur haben Sie damit nichts zu tun.«

»Na ja, ich weiß nicht.«

Ich überhörte die etwas doppeldeutige Antwort und schob mich an Estelle vorbei in den Flur. Sie schloß die Tür hinter mir und ging vor ins Wohnzimmer. Als ich das Glas auf dem Tisch sah, mußte ich lächeln. »Einen Drink könnte ich jetzt vertragen.«

»Whisky?«

»Ist recht.«

Sie holte die Flasche und ein Glas. »Die Einrichtung entspricht nicht unbedingt meinem persönlichen Geschmack, doch ich meine, daß man es hier schon aushalten kann. Jedenfalls ist die Wohnung besser als manches Hotelzimmer, in dem ich schon gewohnt habe.«

»Da haben Sie recht.«

»Einen doppelten, John?«

»Nein, ein einfacher reicht.«

»Und wie sieht es mit dem Kaffee aus, den Sie ja bei mir trinken wollten?« fragte sie lächelnd, wobei das Lächeln schon etwas wehmütig ausfiel.

»Da sage ich nicht nein.«

Zuerst trank ich den Whisky. Estelle wollte keinen mehr. Sie verschwand in der kleinen Küche, in die ich ihr folgte. Auf engstem Raum war alles vorhanden, da hatten sich die Leute hier wirklich etwas einfallen lassen.

Während Estelle Crighton den Kaffee in einen Filter füllte, sprach sie mich an. »Haben Sie schon etwas herausgefunden? Wissen Sie jetzt, wer der Tote ist?«

»Er heißt Caspar Wayne.«

Sie hob die Schultern. »Der Name sagt mir nichts.«

»Er hat auch nicht hier gewohnt, sondern wollte eine Bekannte besuchen. Eine Nachbarin von Ihnen, Christa Evans.«

»Tut mir leid. Von ihr habe ich auch noch nichts gehört. Wissen Sie, John, hier im Haus kennt man sich nicht. Die Fluktuation ist einfach zu groß. Ja, da ist sich jeder selbst der nächste, wenn ich es mal so locker sagen darf. Alles ist anders.« Sie drehte sich um, weil der Kaffee jetzt lief. Die beiden Tassen hatte sie schon bereitgestellt. »Um noch mal auf die schreckliche Tat zurückzukommen. Von einem Motiv hat man nichts gehört, oder?«

»Nein, das nicht.«

»Aber…«

»Es gibt Parallelen zu zwei anderen Bluttaten. Da sind Menschen auf die gleiche Art ums Leben gekommen. Der Chef der Mordkommission hat es mir gesagt. Sie hatten zwei Fälle, in denen die Opfer ebenfalls durch drei gezielte Messerstiche in den Rücken umgekommen sind. Das hier ist der dritte.«

Diesmal sagte sie nichts und schaute mich nur erstaunt an. Es wurde still. Nur das Blubbern des Kaffees war zu hören. »Drei Tote?« hauchte sie, »das riecht nach einem Serientäter. Oder sehen Sie das anders, John?«

»Ich will es nicht hoffen.«

»Und es hat kein Motiv gegeben? Ich meine, auch nicht bei den beiden anderen?«

»Die Kollegen haben keines gefunden.«

Estelle drehte sich um und schob die beiden Tassen zurecht. »Ich kenne mich in Ihrer Arbeit nicht unbedingt aus, John, aber ich kann mir vorstellen, daß dieser Mord und die beiden anderen auch keine Fälle für Sie sind.«

»Darauf läuft es hinaus.«

»Und was ist mit Ihrem Kollegen? Meinen Sie denn, daß er in der Lage ist, die Fälle zu lösen?«

»Das kann man nie sagen«, erwiderte ich. »Jeder macht seine Arbeit so gut wie möglich. Ich hoffe nur, daß es nicht noch zu einem vierten Mord kommt.«

»Das wäre furchtbar. Dann hätten wir ja den Serientäter.« Sie schüttelte sich. »Ich frage mich immer, was Menschen dazu treibt, so etwas zu tun. Wenn ich ehrlich sein soll, ist es mir ebenso unverständlich wie das Auftauchen des Vampirs. Ich begreife beides nicht, und ich habe mir schon über das Leben Gedanken gemacht und gleite nicht nur so oberflächlich dahin.«

Ich zuckte die Achseln und schaute zu, wie sie den Kaffee in die Tassen füllte. »Da kann ich Ihnen auch nicht helfen, Estelle. Was in den Menschen oft vorgeht, ist ein Rätsel, und ich denke, daß es auch immer ein Rätsel bleiben wird.«

»Richtig.«

Ich nahm ihr die Tasse ab. Es waren schon beinahe Becher, und es paßte viel Kaffee hinein. Wir trugen die Tassen ins Wohnzimmer und setzten uns. Wie zwei Fremde saßen wir uns gegenüber, und ich bemerkte, wie sich der Blick der jungen Frau eintrübte und sie die Stirn runzelte.

Sie stellte die Tasse zur Seite und stöhnte auf. »Beinahe habe ich den Eindruck, daß ich das Unglück anziehe, John.«

»Wieso?«

»Das liegt doch auf der Hand. Zuerst war es der Vampir, und jetzt ein Killer.«

»Damit haben Sie doch nichts zu tun.«

Estelle verzog den Mund. »Ich weiß nicht, John. Ich weiß es wirklich nicht. Das ist mir alles zuviel. Da stürmt einiges auf mich ein, mit dem ich erst fertig werden muß.«

»Nein, Estelle, das geht Sie nichts an.«

»Weiß man es?« fragte sie nachdenklich zurück, was mich etwas mißtrauisch machte.

»Wohin bewegen sich Ihre Gedanken? Was stört Sie? Abgesehen von dem Toten. Wenn ich Ihre Worte korrekt interpretiere, dann habe ich ein wenig das Gefühl, daß Sie sich vor der Zukunft fürchten. Wenn ja, gibt es einen Grund?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob man das als Grund ansehen kann. Wahrscheinlich nur eine Folge meiner überreizten Nerven.«

»Erzählen Sie!«

»Aber lachen Sie mich bitte nicht aus.«

»Ich verspreche es.«

»Es war ja so«, sagte sie leise. »Bevor Sie kamen, war ich allein in der Wohnung. Klar, ich war nervlich nicht gut drauf, das, verstehen Sie sicher, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.« Sie lachte mich an. »Ja, so war es. Ich glaubte, Besuch bekommen zu haben, obwohl ich ihn nicht sah.«

Ich stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. »Und warum glaubten Sie das?«

»Also gesehen habe ich keinen, nur gehört.« Sie strich ihre Haare zurück. »Keine Schritte oder Worte. Dafür glaubte ich, ein heftiges Atmen zu hören. Es war da. Mal vor, mal hinter mir. Auch mal an der Seite. So sehr ich mich auch anstrengte, ich habe hier keinen Menschen gesehen. Nur dieses verdammte Atmen hörte ich einige Male.«

Ich nickte ihr zu.

»Mehr sagen Sie nicht, John? Warum? Sie können mich auslachen und mich für eine Spinnerin halten, das hätte ich akzeptiert. Das Schweigen irritiert mich. Glauben Sie mir denn?«

Ich nickte ihr zu. »Durchaus, Estelle.«

»Ach!«

Ich ließ sie einige Sekunden im unklaren, bevor ich wieder das Wort übernahm. »Ich denke nicht, daß Sie sich geirrt haben. Das Atmen war schon da.«

»Das behaupten Sie so einfach?«

»Ich kann es, denn ich habe es ebenfalls gehört.«

Das war der Augenblick, in dem ich Estelle Crighton sprachlos bekommen hatte. Sie saß jetzt vor mir, schaute mich an und schüttelte sehr langsam den Kopf. »Das… das… sagen Sie nur einfach so oder?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich will Sie damit auch nicht beruhigen. Ich möchte Ihnen nur klarmachen, daß ich Ihnen glaube. Ich wiederhole mich. Das Atmen habe auch ich gehört.«

»Und Sie haben niemand gesehen?«

»So ist es.«

Estelle Crighton schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, erklärte sie. »Da bin ich wirklich mit meinen Worten am Ende - sorry.«

»Ich leider auch momentan.«

»Das ist schlecht«, flüsterte sie. »Dabei habe ich mir schon Gedanken darüber gemacht, ob es eventuell der Schutzengel gewesen ist, der mich zweimal gerettet hat. Sie wissen ja, wenn man so etwas erlebt, dann huschen einem die wildesten Spekulationen durch den Kopf. Furchtbar ist das, wirklich furchtbar.«

»Und jetzt haben Sie Angst, nicht?«

Estelle schaute mich direkt an. »Angst?« fragte sie leise und überlegte noch. »Ich weiß nicht, ob man es Angst nennen soll. Ein wenig fürchte ich mich schon.«

»Was wollen Sie dagegen unternehmen?« fragte ich. »Es gibt da verschiedene Möglichkeiten. Sie können hier ausziehen und woanders übernachten. Das ist kein Problem.«

»Nein, das will ich nicht. So schlimm war es ja nicht.«

»Das kann man nie sagen, Estelle. Sie haben dieses Keuchen oder Atmen nicht allein gehört.«

»Das ist schon richtig. Wenn ich die Wohnung hier verlasse, dann komme ich mir wirklich vor wie eine dumme Pute. Und das möchte ich auf keinen Fall sein.«

»Gut, es ist im Moment Ihr Problem. Ich allerdings halte meinen Vorschlag aufrecht.«

Sie lächelte mich an. »Das finde ich auch toll und bin Ihnen dankbar. Aber Sie haben schon genug für mich getan. Außerdem will ich Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen. Ich denke schon, daß ich hier allein zurechtkomme. Ich glaube zwar nicht, daß wir beide uns die Geräusche eingebildet haben, aber sie können auch eine ganz natürliche Ursache gehabt haben. Eine Heizung, die falsch eingestellt wurde. Geräusche aus anderen Wohnungen und so weiter…« Sie sah die Skepsis auf meinem Gesicht und fragte: »Nicht?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte ich. »Aber so leicht würde ich es mir nicht machen.«

»Was denken Sie denn, John?«

Ich winkte ab. »Noch ist es ein Rätsel.«

»Sie bringen es mit diesem Mord in Zusammenhang, nicht wahr?«

»Sagen wir so, ich möchte es nicht ausschließen.«

Estelle Crighton hob die Arme und ließ sie wieder fallen. Danach lagen die Hände flach auf den Sessellehnen. »Wir kommen nicht weiter, John. Es hat auch keinen Sinn, wenn wir lange hier herumreden. Ich möchte, daß wir es dabei belassen. Ich bleibe hier in der Wohnung, und wenn ich etwas höre, kann ich Sie ja anrufen.«

Es gefiel mir zwar nicht hundertprozentig, aber ich konnte keinen Menschen zwingen, etwas zu tun, hinter dem er nicht voll stand. »Meine Telefonnummer haben Sie?«

»Klar.«

»Dann hoffe ich, daß Sie trotzdem eine ruhige Nacht verbringen werden, nach all diesen Aufregungen.«

»Ich werde mich bemühen, John.«

Wir standen beide auf und gingen in den Flur. Vor der Tür hielt mich Estelle fest und drehte mich.

Dann legte sie beide Arme um meinen Hals. Sie küßte mich auf den Mund. Es war ein »brennender«

Kuß, der leider zu schnell vorbei war. Sie zog sich wieder zurück, streichelte über mein Gesicht und flüsterte: »Gib nur auf dich acht. Vielleicht brauche ich dich noch.«

»Für dich gilt das gleiche.« Ich atmete tief durch, öffnete die Tür und betrat den langen Gang.

Die Kollegen waren noch da. Aber der Tote lag bereits in der Wanne. Das Geschehen hatte sich im Haus herumgesprochen, und so hatten sich Neugierige angesammelt. Von Murrays Mitarbeitern wurden sie zurückgehalten, damit keine Spuren verwischt wurden.

»Sind Sie weitergekommen?« fragte ich den Kollegen.

»Nein. Auch nicht mit den Zeugenbefragungen. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Das ist wie bei den beiden Taten zuvor. Da scheint der Mörder auch ein Geist gewesen zu sein.« Er schaute mich schief an. »Geister sind doch was für Sie.«

»Im Prinzip schon.«

»Hier wollen Sie sich raushalten, wie?«

»Das weiß ich noch nicht, mein Lieber. Es kann sein, daß ich mich einmischen muß.«

»He, das hört sich an, als wüßten Sie mehr.«

»Leider nicht. Sollte ich mehr darüber erfahren, werde ich Sie informieren, Kollege.«

»Das freut mich.«

Auf dem Boden lag noch immer das Blut. Aber es würde weggewischt werden, und in einigen Stunden war der Schrecken hier nur noch Erinnerung.

Ich fuhr mit dem Lift nach unten und fühlte mich alles andere als wohl, denn es paßte mir einfach nicht, daß ich Estelle Crighton allein zurückgelassen hatte. Aber es war ihre Entscheidung. Estelle suchte vielleicht auch nach einer Chance, sich allein zu behaupten. Gerade jetzt, wo sie sich auf die Hilfe ihres Schutzengels nicht verlassen konnte. Da mußte sie einfach etwas unternehmen, um sich selbst zu beweisen Als ich aus der Haustür trat und die Luft einatmete, schüttelte ich den Kopf. Es war für Dezember viel zu warm. Südwind. Gift für den Winter.

An den Wagen der Mordkommission ging ich vorbei, suchte mir einen ruhigen Fleck und rief über Handy ein Taxi. Das Mordhaus hinter mir hatte seinen dunklen Schatten verloren. In allen Wohnungen brannte jetzt Licht. Hell erleuchtet waren die Fenster. Sie wirkten wie die Türen eines kantigen und übergroßen Adventskalenders, in dem sich verschiedene Welten verbargen.

Das Taxi traf schnell ein. Als ich einstieg, fragte mich der Fahrer, weshalb die Polizei vor dem Haus stand.

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich wohne nicht hier.«

»Dann wollen Sie nach Hause?«

»Ja.« Ich nannte ihm meine Adresse.

***

Trotz der sehr späten Stunde war ich nicht müde, als ich meine Wohnung betrat. Suko wußte von den Dingen nichts, und ich überlegte, ob ich ihn wecken und ihm davon erzählen sollte. Ich ließ ihn schlafen. Morgen war auch noch ein Tag.

Sorgen machte ich mir nach wie vor um Estelle Crighton. Sie würde die Nacht allein verbringen, und ich hoffte, daß sie dabei auch allein blieb. Beschwören konnte man das nicht.

Wie immer hörte ich den Telefonbeantworter ab. Aber auch, um herauszufinden, ob Estelle in der Zwischenzeit eine Nachricht hinterlassen hatte.

Hatte sie nicht.

Dafür eine andere Frau, deren Name ich zum erstenmal in meinem Leben hörte.

Sie hieß Brenda Lee.

Schon nach ihren ersten Worten wurde ich aufmerksam. Es war nicht einmal der Text, hier ging es vielmehr um die Hektik in der Stimme. Ich glaubte sogar eine starke Angst heraushören zu können.

»Bitte, Mr. Sinclair, legen Sie nicht auf, und hören Sie sich alles genau an. Ich weiß nicht mehr, an wen ich mich wenden soll, denn ich habe schreckliche Dinge erlebt und durchlitten, die sich später als blutige Wahrheit herausgestellt haben.« Ich hörte einen tiefen Atemzug. »Es geht um drei Morde.«

Spätestens zu diesem Augenblick schenkte ich dieser Brenda Lee meine volle Aufmerksamkeit.

Auch die Zahl drei machte mich hellwach, denn Murray hatte von einem dreifachen Mörder gesprochen, wobei Caspar Wayne das letzte Opfer gewesen war.

»Es ist natürlich besser, wenn ich Ihnen alles persönlich erzähle, Mr. Sinclair. Nur soviel. Ich habe diese schrecklichen Taten vorher geträumt. Ja, des nachts im Bett habe ich sie in allen blutigen Einzelheiten gesehen. Und später las ich in den Zeitungen, daß sich meine schlimmen Träume erfüllt haben.«

Sie legte eine Pause ein. Danach klang ihre Stimme flehend. »Bitte, Mr. Sinclair. Ich habe von Ihnen gehört, als sie auf dem Kinderfest den Killer Monty gestellt haben. Ich weiß nicht, an wen ich mich hätte wenden sollen. Halten Sie mich bitte nicht für eine Spinnerin. Es ist alles so passiert, wie ich es Ihnen erzählt habe. Wenn Sie Kontakt mit mir aufnehmen wollen, dann bitte so schnell wie möglich. Da spielt die Zeit auch keine Rolle. Sie können mich ruhig mitten in der Nacht anrufen, das ist mir egal. Ich möchte nur…« Ihre Stimme versagte. »Bitte, glauben Sie mir.« Danach teilte sie mir noch die Nummer mit und legte nach einem langen Atemzug auf.

Ich war stumm geworden und auch ein wenig blaß um die Nase. Den Anruf brauchte ich mir kein zweites Mal anzuhören, ich hatte alles sehr gut behalten. Mit leicht gesenktem Kopf ging ich im Zimmer auf und ab und überlegte, ob ich sofort etwas unternehmen sollte.

Ich entschied aus dem Bauch heraus. Ja, es war besser. Nur keine Zeit verlieren.

Ich rief an.

Schon beim ersten Klingeln wurde abgehoben. Die Frau schien am Apparat gesessen zu haben.

»Mrs. Lee?« fragte ich.

»Ja. Sind Sie John Sinclair?«

»In der Tat.«

»Mein Gott, daß Sie anrufen…«

»Sie kennen ja den Grund.«

»Sicher. Und was schlagen Sie vor?«

»Ich könnte mir vorstellen, daß wir uns noch in dieser Nacht treffen, falls das möglich ist.«

»Und ob das möglich ist. Himmel, darauf habe ich gewartet, es aber nicht zu hoffen gewagt. Ihre Anschrift kenne ich. Sie wohnen nicht zu weit von mir weg. Ich nehme mir ein Taxi - ja?«

»Wie Sie meinen, Mrs. Lee.«

»Dann bis gleich.« Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte sie schon aufgelegt.

Ich war gespannt und fragte mich, ob sie bluffte oder nicht. Wenn ich tief in mich hineinhorchte, konnte ich an einen Bluff nicht glauben, denn ihre Stimme hatte mir einfach zu ehrlich geklungen…

***

Estelle Crighton war nicht wieder zurück in das Wohnzimmer gegangen, sondern im Flur stehengeblieben. Sie hatte den Kopf zurückgedrückt und hielt die Augen geschlossen, als wollte sie nicht vom Licht der Deckenleuchte geblendet werden.

Ich bin verrückt! hämmerte es durch ihren Kopf. Ich muß einfach verrückt sein. Ich hätte John nicht gehen lassen sollen. Das ist einfach Wahnsinn gewesen.

Auf der anderen Seite wollte sie nicht dastehen wie eine ängstliche Zicke. Bisher war sie allein zurechtgekommen, und eine Nacht wie diese nahm sie auch wie eine Prüfung hin. Sollte etwas passieren, würde sie schon reagieren. John war nicht aus der Welt, und wofür gab es Telefone.

Als es klingelte, schrak sie zusammen. Sie dachte an John Sinclair, daß er es sich möglicherweise überlegt hatte und zurückgekommen war, deshalb lief sie auch sofort hin, um zu öffnen - und war enttäuscht, denn nicht der Geisterjäger stand vor ihr, sondern ein fremder Mann, der sich als Inspektor Murray vorstellte und dabei knapp lächelte.

»Was kann ich für Sie tun?«

Er behielt das Lächeln bei. »Ich weiß, daß Sie schon mit meinem Kollegen Sinclair gesprochen haben. Nur eines noch, damit auch ich beruhigt bin. Sie haben weder etwas gesehen noch gehört?«

»So ist es. Außerdem bin ich später gekommen. John und ich haben die Leiche entdeckt.«

»Stimmt, das hatte ich ganz vergessen. Tut mir leid, daß ich Sie gestört habe. Schlafen Sie gut…« Er lächelte noch einmal freundlich und zog sich zurück.

Kopfschüttelnd schloß Estelle die Tür. Der Besuch hatte sie überrascht. Er war aus ihrer Sicht grundlos geschehen. Wahrscheinlich hatte den Mann die Neugierde getrieben, das war alles. Er hatte sehen wollen, wie die Frau aussah, mit der John Sinclair so spät am Abend gekommen war.

Mit müden Schritten ging sie zurück ins Wohnzimmer und räumte die leeren Tassen ab, die sie auf die Spüle in die Küche stellte. Durch das kleine Fenster blickte sie nach draußen in die dunkle Nacht hinein. Es war die Rückseite des Hauses. Hier gab es keinen Blick auf den Hyde Park. Dafür zogen sich unter ihr die stark befahrenen Straßen her, über die auch jetzt der Verkehr rollte und aussah wie eine gewaltige Schlange mit vielen hellen Augen.

In der Wohnung war es still. Und gerade diese Stille störte sie. Estelle wartete darauf, das heimliche Keuchen oder Atmen erneut zu hören. Obwohl sie sich dafür fürchtete, wartete, sie förmlich auf die unheimlichen Geräusche.

Sie blieben weg.

Estelle verließ die Küche. Sie warf noch einen scheuen Blick in den Flur und sah ihn leer. Die Mordkommission hatte ihre Arbeit beendet, und auch die neugierigen Hausbewohner waren wieder in den Wohnungen verschwunden.

Dort, wo der Tote gelegen hatte, zeigte der Boden noch einen breiten verwaschenen Fleck. Man hatte das Blut leider nicht ganz entfernen können.

Sie wollte sich wieder zurückziehen, als die Tür gegenüber geöffnet wurde.

Eine Frau tauchte auf. Sie war so schnell, daß sich Estelle nicht mehr zurückziehen konnte. Zudem hob die Frau in der weißen Bluse und den Jeans einen Arm und winkte ihr zu. Sie verließ dabei ihre Wohnung und kam auf Estelle zu. In der Mitte des Flurs blieb sie stehen.

»Sind sie die neue Mieterin?«

»Ja, ich heiße Estelle Crighton.«

»Von der Agentur?«

»Stimmt.«

»Arbeiten Sie als Model?«

»Auch das.«

»Mein Name ist Christa Evans. Ich wohne hier schon länger.« Sie reichte Estelle die Hand. »Auf eine kurze, aber gute Nachbarschaft.«

»Ja, danke.« Sie zog ihre Finger aus dem etwas schweißfeuchten Griff wieder zurück.

Christa Evans ging noch nicht zurück. Sie blieb stehen, schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Es ist furchtbar, was hier passiert ist. Einfach schrecklich…« Sie schüttelte sich.

»Kannten Sie den Mann?«

Ein scharfer Blick traf Estelle. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie schon länger hier wohnen.«

»Ach so ist das.« Es klang erleichtert. »Ja, ich kannte Caspar Wayne. Er wollte mich besuchen. Aber der Killer war schneller. Es tut mir leid für ihn.«

»Dann waren Sie beide befreundet?«

»Ach, wissen Sie, das kann man nicht so sagen. Caspar lebte im Nebenhaus. Wir haben uns zufällig getroffen, und ich bat ihn, in meiner Wohnung etwas zu reparieren. Das ist alles. Daß es ihn tödlich erwischen würde, hätte ich nie gedacht. Das Leben kann oftmals so verflucht grausam sein.«

Estelle wußte nicht, ob sie der Frau glauben sollte. Wahrscheinlich hatte dieser Caspar Wayne einen anderen Grund für seinen Besuch gehabt. Doch das ging sie nichts an.

»Ich hoffe nur, daß der Mörder bald gefunden wird«, sagte sie.

»Bestimmt, Estelle, denn wir haben eine gute Polizei.«

»Da sagen Sie was. Trotzdem wünsche ich Ihnen eine gute Nacht. Ich bin einfach zu müde.«

»Ja, schlafen Sie gut…«

Estelle gefiel der seltsame Unterton in der Stimme nicht, aber sie machte sich keinerlei Gedanken darüber. Es konnte auch reine Einbildung sein.

Sie hätte sich in der Wohnung wohl gefühlt, wären da nicht die Erinnerungen an das heftige Atmen gewesen. Wenn sie daran dachte, bekam sie einen Schauer. Zugleich dachte sie daran, daß sie die Nachbarin nicht angelogen hatte. Sie war tatsächlich müde und wollte sich hinlegen.

Das helle Licht im Wohnzimmer löschte sie und ließ nur eine schwache Stehleuchte brennen. Dann ging sie ins Schlafzimmer, zog sich aber nicht aus, sondern legte nur die Schuhe ab. Die braune Samthose behielt sie an, ebenso wie den dunkelblauen Pullover aus weicher Kaschmirwolle.

Estelle fand ihr Verhalten selbst ungewöhnlich. So etwas hatte sie noch nie getan, aber in diesem Fall wollte sie sofort auch angezogen sein, wenn etwas passierte.

Das Schlafzimmer war mit einem Doppelbett bestückt, denn die Wohnung wurde auch an zwei Personen vermietet. Das Mannequin hatte sich für die rechte Seite entschieden und schlug nur die Tagesdecke zurück. Als Lichtquelle diente die Lampe mit dem hellblauen Schirm auf dem Nachttisch.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. Sie wartete darauf, in den Schlaf zu fallen, doch die Gedanken an den vergangenen Tag wollten sie einfach nicht loslassen. Sie huschten wie ein Film durch ihren Kopf, wo sie Bilder bildeten, und vermischten sich auch mit den Gedanken über ihre Zukunft.

Was würde sein? Wie würde es weitergehen, wo sie nicht mehr unter dem direkten Schutz des Engels stand? Das hatte sie in den Jahren zuvor auch nicht gewußt und deshalb unbefangen gelebt, aber das war nun vorbei. Sie würde es nicht mehr können. Sie würde immer daran denken, ob sie das auch richtig machte oder nicht, was sie gerade an neuen Projekten in Angriff nahm.

Es war einfach zu viel auf einmal, was ihr da durch den Kopf strömte. Sie kam zu keinem Ergebnis, aber auch die Augen wollten ihr nicht zufallen.

In der Wohnung war es ruhig, und Estelle lauschte in diese Stille hinein.

Sie war eigentlich wie immer, und trotzdem kam sie ihr in dieser Nacht nicht normal vor. Die Stille lebte, obwohl es Unsinn war, wenn sie an diesen Vergleich dachte, doch sie konnte nicht anders. In der Ruhe spürte sie die Unruhe, die sich dann auf sie übertrug, was aber noch lange kein Grund war, aufzustehen und John Sinclair anzurufen. Der würde sie zu recht wegen ihrer neurotischen Überreaktion auslachen.

Ruhig liegenblieben konnte sie auch nicht. Des öfteren wälzte sie sich von einer Seite zur anderen.

Immer wieder rissen sie die Gedanken weg aus der Gegenwart.

Einige Male hatte sie auch auf die Uhr geschaut. Die Zeit verging nur quälend langsam. Jede einzelne Ziffer auf dem Blatt schien zu ihrem Feind geworden zu sein.

Mit einem Ruck stand sie auf und war doch etwas benommen, als sie auf der Bettkante saß. Der Mund war trocken. Sie brauchte unbedingt einen Schluck Wasser.

Ohne in die Schuhe zu schlüpfen, ging sie in die Küche, um dort den Kühlschrank zu öffnen. Ihr Blick fiel auf die wenigen Lebensmittel, die für einen Single ausreichend waren. Kalorienarmes Essen, schon fertig gekocht, das sie nur aufwärmen mußte.

Hunger verspürte sie keinen. Estelle griff zur Flasche, drehte den Verschluß auf und trank einen langen Schluck. Er löschte den ersten Durst. Sie nahm die Flasche mit ins Schlafzimmer und legte sich wieder ins Bett.

Die Nacht würde noch lang werden, das wußte sie, obwohl der neue Tag bereits begonnen hatte.

Und wenn sie keinen Schlaf fand, dann wurde jede Sekunde zur Qual. Wenn sie morgen zu ihrem Termin kam, würde man die doppelte Menge an Schminke nehmen müssen, um das Gesicht fotogen aussehen zu lassen.

Aber der Körper forderte auch sein Recht. Estelle merkte, wie sie lockerer wurde und sich entspannte. Sie schlief zwar nicht richtig, aber sie war auch nicht richtig wach. In einem Dämmerzustand glitt sie dahin und hatte manchmal das Gefühl, keinen Widerstand mehr in ihrem Rücken zu spüren.

Die Konturen des Schlafzimmers lösten sich auf. Sie trieb in einem anderen Zustand dahin, und auch ihr Körper war so schwer geworden. Zumindest glaubte sie das.

Traumbilder erschienen.

Es waren Szenen aus der Vergangenheit, die Estelle noch nicht verarbeitet hatte. Wieder sah sie den Zug, die beiden Blutsauger in ihrem Personalabteil, und sie sah sich auch in der Gewalt des Vampirs, der sich auf eine so unglaubliche Art und Weise verändert hatte. Seine menschliche Gestalt hatte sich in die eines drachenähnlichen Monstrums verwandelt, und noch in der Erinnerung spürte Estelle wieder seine Klauen auf ihrer Haut.

Plötzlich fing sie an zu frieren. Etwas Kaltes strich über ihren Körper hinweg und weckte sie auf.

Sie blieb auf dem Rücken liegen und hielt die Augen geöffnet. Zu sehen war nichts. Nach wie vor schwamm das weiche Licht zwischen den Wänden des Zimmers.

Warum bin ich wach geworden? schoß es ihr durch den Kopf. Warum denn nur…?

Sie wußte es nicht. Sie blieb in der Stille liegen und lauschte.

Und dann hörte sie es.

An der Tür, aber im Zimmer.

Das Atmen war wieder da!

***

Brenda Lee hatte sich wirklich beeilt oder dem Fahrer ein gutes Trinkgeld gegeben, damit er einen Zahn zulegte. Sie traf früher ein als ich es erwartet hatte.

Ich empfing die Frau in der offenen Tür. Ihr Alter war schwer zu schätzen, es mußte um die Vierzig liegen, aber sie hatte kein Make-up aufgelegt, so daß ich sehen konnte, wie stark das Leben in ihrem Gesicht seine Spuren hinterlassen hatte.

Bekleidet war sie mit einer dunkelblauen Steppjacke, schwarzer Hose und grauem Pullover. Sie wirkte auf mich abgehetzt, doch als sie jetzt vor mir stand und mich ansehen konnte, da zog sich ein Lächeln um ihre Lippen.

»Endlich, Mr. Sinclair.«

»Bitte, kommen Sie rein.«

Sie betrat die Wohnung, und ich half ihr aus dem Mantel, den ich an einen Haken hängte. Dann führte ich sie ins Wohnzimmer und fragte sie, ob sie etwas trinken wollte.

»Ein Wasser, bitte.«

»Okay.«

Ich holte mir ebenfalls ein Glas aus der Küche. Entspannt hatte sich Brenda Lee nicht hingesetzt.

Sie hockte auf der Stuhlkante, als wollte sie jeden Moment wieder hochspringen und wegrennen.

Dann schaute sie zu, wie ich das Wasser in die beiden Gläser verteilte und sie dabei fragte: »Waren Sie tatsächlich dabei, als wir Monty, den Killer, fingen?«

»Nein, aber ich habe es von einer Kollegin gehört. Sie war auf dem Kinderfest.«

»Dann sind Sie auch Erzieherin?«

»Das kann man so sagen.«

Ich nahm Platz. Als wir getrunken hatten, sagte ich: »Ihr Anruf hat mich wirklich aufgewühlt, sonst hätte ich nicht mit Ihnen Kontakt aufgenommen.«

»Es war wichtig.«

»Da kann ich nicht widersprechen, wo ich soeben von der dritten Leiche zurückgekehrt bin.«

Jetzt war sie überrascht. »Bitte. Sie haben die Person, die umgebracht wurde, schon gesehen?«

»Nicht nur das. Ich habe sie sogar gefunden.«

»Wo… wo war es?«

Ich erklärte es ihr.

Brenda Lee atmete tief ein und sackte im Sessel zusammen. Sie wühlte ihr braunes Haar auf, das an vielen Stellen von aschgrauen Strähnen durchzogen war. Auf dem Gesicht zeichnete sich für einen Moment eine starke Qual ab, und sie schüttelte den Kopf. »Er schlägt immer und immer wieder zu, wenn wir ihn nicht stoppen.«

»Und Sie haben ihn gesehen, Brenda.«

»Nein, nicht ihn.«

»Was dann?«

»Die Taten oder die Untaten, die habe ich gesehen. Das war einfach grauenhaft…«

»Wie war es denn bei Caspar Wayne, dem letzten Toten? Die Tat liegt noch nicht lange zurück. Sie müßten sich eigentlich noch gut daran erinnern können.«

»Ja, das weiß ich.« Sie lehnte sich zurück und hob den Kopf an, wobei sie gegen die Decke schaute, als würden sich genau dort ihre Erinnerungen bildlich abmalen. »Ich habe die Angst des Mannes schon körperlich erlebt, als er durch das Treppenhaus hetzte. Er ist von dem Killer verfolgt worden, von seinem Messer, und er hat sein Atmen gehört, immer sein Atmen, wie eine Peitsche in seinem Nacken. Es war für ihn furchtbar. Er konnte ihm nicht entkommen.«

Plötzlich war mir ganz anders zumute. Sie hatte von einem Atmen gesprochen, und genau das hatte ich ebenfalls vernommen. Dann konnte der Killer auch in meiner Nähe gewesen sein.

»Warum sagen Sie nichts, Mr. Sinclair?«

»Pardon, ich war nur mit meinen Gedanken woanders. Bitte, erzählen Sie weiter.«

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Im Flur hat er ihn dann erwischt. Plötzlich war das Messer da. Als wäre es von der Decke gefallen, und dann stieß es zu.«

»Es oder er?«

Sie nickte mir zu. »Es, das Messer!«

»Und was war mit ihm, dem Killer?« Brenda Lee blies den Atem in ihr Glas. »Das weiß ich nicht, denn ihn habe ich nicht gesehen.«

»Aber sie sprachen von einem Mörder…«

»Nein, Mr. Sinclair, nur von diesen Atemstößen. Man kann sie nicht beschreiben. Sie waren mehr als das. Wie eine Peitsche, aber das sagte ich schon. Sie hetzte den Mann die Stufen hoch, und im Flur ist es dann geschehen. Plötzlich war das Messer da.« Sie hörte auf zu reden, und ihre Schultern sackten nach unten.

Ich gönnte ihr eine kleine Pause, bevor ich die nächste Frage stellte. »Das war nicht der einzige Mord, den Sie in Ihren Träumen erlebt haben?«

»Nein, er war es nicht. Schon die beiden anderen habe ich durchlitten. Ich mußte dann später in den Zeitungen lesen, daß sich alles so zugetragen hat, wie ich es erlebt habe. Das… damit kam ich nicht zurecht. Das war der reine Wahnsinn…«

»Können Sie sich einen Grund vorstellen, daß so etwas Ungewöhnliches bei Ihnen möglich ist?«

»Nein«, sagte sie mit fester Stimme. »Das kann ich beim besten Willen nicht. Und ich bin auch nicht stolz darauf, wenn Sie das meinen. Nein, auf keinen Fall. Ich sehe das nicht als eine Begabung an, sondern nehme es als Fluch hin und wäre froh, wenn ich davon erlöst wäre. Aber das wird so schnell wohl nicht klappen. Ich muß damit leben. Ich wüßte auch nicht, wer mir da helfen könnte. Ich habe mich keinem anvertraut, jetzt nur Ihnen, Mr. Sinclair, denn schon nach der zweiten Tat wußte ich, daß es kein Zufall war, was ich erlebt habe. Nein, bestimmt nicht.«

»Was könnte es dann gewesen sein, Mrs. Lee?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber Sie besitzen eine besondere Begabung oder Eigenschaft, wenn ich das richtig sehe.«

»Ja, das mag sein. Nur kann ich es mir rational nicht erklären, weil das andere ja auch nicht rational ist.« Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit in die Luft. »Warum sehe ich etwas, was anderen Menschen verborgen bleibt?« In ihren Worten schwang Verzweiflung mit.

»Das hatten Sie nicht immer?«

»Nein. Plötzlich. Nicht in meiner Kindheit, wenn Sie darauf hinauswollen.«

»Und die Opfer der Verbrechen waren Ihnen unbekannt?«

»Ich hatte sie nie zuvor gesehen.«

»Okay, das Rätsel bleibt.«

Brenda griff zum Glas, trank aber noch nicht. »Soll das heißen, daß auch Sie mir nicht helfen können, Mr. Sinclair?«

»Zumindest nicht sofort. Ich kann nicht mit den Fingern schnippen und hopp ist der Mörder da. Nein, das ist leider unmöglich. Wir müssen da schon systematisch vorgehen und von Grund auf.«

»Was heißt das?«

»Es kann an Ihnen liegen, Mrs. Lee.«

»Das sage ich mir auch«, gab sie leise zu. »Aber ich finde einfach keinen Grund.«

»Sie haben über eine große Entfernung hinweg das Atmen oder Keuchen gehört, aber keine Gestalt gesehen.«

»So ist es.«

»Dann ist Ihnen das gleiche widerfahren wie mir.«

Jetzt sah sie aus, als wollte sie aus dem Sessel springen, blieb aber sitzen und starrte mich beinahe entsetzt an. »Nein, Mr. Sinclair, warum sagen Sie das? Wollen Sie mich…«

»Ich will nichts. Ich glaube Ihnen, weil ich das gleiche auch gehört habe.«

»Wo denn? Auch im Traum…?«

»Nein, in dem Haus, in dem Caspar Wayne umgebracht wurde. Aber wie Sie, so habe auch ich keinen Killer gesehen und ebenfalls kein Messer. Ich hörte nur das Atmen.«

Sie starrte mich an. »Dann haben wir es hier mit einem unsichtbaren Killer zu tun. Kann man sich darauf einigen?«

»Zur Not schon.«

»Aber gibt es das denn?« flüsterte sie voller Staunen.

Ich gab ihr eine indirekte Antwort. »Es gibt nichts, was es nicht gibt, Mrs. Lee. Aber lassen Sie uns nicht zu lange theoretisieren. So unglaublich es auch klingen mag, aber es muß eine Verbindung zwischen Ihnen und diesem Killer geben.«

»Welche denn?« schrie sie und erschrak über ihre eigene Heftigkeit. Wesentlich leiser fuhr sie fort.

»Ich habe alles durchgekaut. Ich habe hin und her überlegt, aber ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich habe nie mit Mördern zu tun gehabt.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Aber wie sieht es mit übersinnlichen Begebenheiten aus?«

Sie räusperte sich. »Meinen Sie Geister oder Spuk?«

»Gut… ja…«

»Nein!« sagte sie zögernd.

»Tatsächlich nicht? Überlegen Sie gut, Mrs. Lee.«

Sie holte wieder tief Atem. »Ja, kann sein. Kann alles sein, daß ich mal damit zu tun hatte.«

»Sie hatten also.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das merke ich.«

Brenda Lee verzog den Mund. »Es liegt aber schon zurück, und ich weiß nicht, ob es damit zu tun hat.«

»Erzählen Sie es trotzdem.«

Zuvor trank sie das Glas leer. »Wir hatten mal eine Kollegin, die sich mit diesen Dingen beschäftigte. Sie war der Meinung, daß sie ihre Wünsche, all die guten und auch schlechten, durch einen Astralkörper in die Tat umsetzen konnte.«

»Interessant. Wir haben Sie reagiert?«

»Gar nicht.«

»Ich bitte Sie…«

»Nun ja, wir haben sie ausgelacht, was ihr nicht gefiel. Sie meinte, wir würden noch von ihr hören.«

»Wie lange ist das her?«

»Etwas mehr als ein Jahr.«

»Und diese Kollegin ist nicht mehr bei Ihnen?«

»Nein, sie hat gekündigt. Man wollte, daß sie ging. Sie kam auch nicht so gut mit den Kindern zurecht.«

»Ist der Kontakt zwischen Ihnen und dieser Frau danach abgebrochen?« fragte ich.

»Fast.«

»Was heißt das?«

Sie drückte sich etwas vor der Antwort und rückte dann doch damit heraus. »Ich habe sie mal besucht. Nichts Offizielles und auch nicht in ihrer Wohnung. Ich wußte gar nicht, wo sie wohnt. Besser gesagt, sie hat mich besucht. Eben ein Treffen und alten Kolleginnen.«

»Was passierte da?«

Brenda Lee senkte den Blick und knetete ihre Finger. »Tja, was passierte?« wiederholte sie. »Eigentlich war alles normal. Zunächst jedenfalls. Wir unterhielten uns über alte Zeiten, und dann kam sie wieder auf ihr Thema zu sprechen.«

»Den Astralleib.«

»Was sonst?« Brenda hustete. »Ich wollte ja gehen, weil mich das nicht interessierte, aber sie ließ es nicht dazu kommen. Zwar zwang sie mich nicht, bei ihr zu bleiben, aber es kam mir schon so vor. Ich konnte einfach nicht aufstehen, und sie bitten, meine Wohnung zu verlassen. Ich war in ihren Bann geraten. Und was danach geschah, das bekam ich einfach nicht mit. Es war alles so fremd geworden. Ich hatte das Gefühl, den Boden unter mir zu verlieren.«

»Kann es sein, daß sie mit Ihnen experimentiert hat?« fragte ich, weil Brenda nicht weitersprach.

»Nein - doch, ja. Jetzt, wo Sie es sagen, ist das schon möglich. Es kann durchaus sein, daß sie Experimente mit mir angestellt hat. Sonst hätte ich mich ja nicht so gefühlt. Ich war benommen.«

»Was haben Sie von allem mitbekommen?«

»Nichts.« Die Antwort hatte sie spontan gegeben, und sie hatte auch ehrlich geklungen.

Ich staunte etwas. »Sie wissen nichts mehr? Haben Sie Ihr Gedächtnis verloren?«

»Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Aber es ist alles so fremd gewesen. Ich kam mir vor, als hätte ich geschlafen. Ich war plötzlich wieder da.«

»Was passierte dann?«

»Sie hat mich angelächelt.«

»Wie schön…«

»Sagen Sie das nicht. Es war ein hinterlistiges, ein falsches Lächeln, und sie hat mir dann erklärt, daß ich von nun an durch sie infiziert wäre. Ich wäre jetzt so etwas wie ein Verbündete, wenn Sie verstehen.«

»Noch nicht…«

»Nun ja, das ist auch nicht einfach. Sie hat mich in ihren Bann gezogen. Ich stünde am Beginn des Wegs, den auch sie schon genommen hat, aber nicht durch eine Frau, sondern durch ein anderes Wesen.«

»Genauer bitte.«

»Das hat sie nicht gesagt.«

»Wie ging es nach dem Treffen weiter?«

Brenda Lee hob die Schultern. Sie schenkte sich Wasser aus der Flasche nach. »Danach lief dann alles normal weiter. Ich habe sie auch nicht mehr getroffen.« Sie trank einen kräftigen Schluck. »Bis ich schließlich diesen Traum hatte. Ich sah das Grauen, das sich erfüllte, und das nicht nur ein- sondern dreimal. Jetzt, wo Sie mich darauf angesprochen haben, glaube ich, daß es mit dem Besuch dieser Frau bei mir zusammenhängt.«

»Das denke ich auch«, sagte ich mit leiser Stimme und fragte etwas lauter. »Hat Ihre ehemalige Kollegin auch einen Namen?«

»Klar, Mr. Sinclair. Sie heißt Christa Evans…«

***

Ich fühlte mich wie vom Sessel geschlagen, obwohl ich noch immer saß. Ich mußte auch bleich geworden sein, denn Brenda Lee fragte: »Haben Sie was? Ist Ihnen nicht gut, Mr. Sinclair?«

Ich produzierte ein Lächeln, bevor ich antwortete. »Doch, doch, alles klar. Wie heißt die Kollegin noch?«

»Christa Evans.«

»Aha. Und Sie sind sich sicher?«

»Ja, völlig. Namen kann ich behalten. Besonders, wenn man lange mit den Leuten zusammengearbeitet hat. Aber Sie haben so komisch gefragt. Kennen Sie die Frau etwa?«

»Kennen ist zuviel gesagt. Ich habe mir ihr einige Sätze gesprochen. Sie wohnt in dem Haus oder sogar in der Etage, in der die letzte Bluttat passiert ist.«

»Ach. Das… das… ist mir neu. Aber wie schon erwähnt, ich war nicht bei ihr. Sie kam zu mir.« Jetzt war auch Brenda Lee bleich geworden. »Halten Sie Christa Evans denn für eine Mörderin?«

»Das weiß ich nicht. Man müßte Beweise haben. Aber es kann durchaus sein, daß sie mit der Sache zu tun hat.« Ich preßte die Lippen zusammen und dachte nach. »Sie haben doch geträumt, Mrs. Lee. Sie haben den Killer irgendwie gesehen und…«

»Nein, Mr. Sinclair, nur nicht. Bitte, Sie dürfen mich nicht als Zeugin einsetzen. Ich habe auch in dem Sinne nichts gesehen. Ich träumte nur diese verdammten Verbrechen voraus.«

»Das geschah nach Ihrem Besuch bei der ehemaligen Kollegin.«

»Ich sagte es schon.«

»Und da müssen Sie irgendwie verändert oder beeinflußt worden sein. Kann man das so sagen?«

Brenda Lee wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wand sich. »Ich weiß überhaupt nicht, was da genau abgelaufen ist. Aber sie hatte mich irgendwie in der Hand. Ich habe mich auch nicht gegen sie wehren können.« Sie nickte. »Ja, es ist schon eine Veränderung mit mir passiert. Ich fühlte und fühlte mich so hilflos. Für mich waren die eigenen Träume Feinde. Es kam ja soweit, daß ich mich schon davor fürchtete, ins Bett zu gehen. Das war alles irgendwie scheußlich und schrecklich. Ich kam nicht mehr mit mir selbst zurecht. Deshalb suchte ich auch Hilfe und bin zu Ihnen gekommen.« Sie lächelte verlegen. »Ob Sie mir helfen können, weiß ich auch nicht…«

»Nicht direkt«, erwiderte ich. »Ich kann Ihnen nicht meine Hand auflegen und erklären, daß ihre Alpträume jetzt vorbei sind. Das auf keinen Fall. Ich bin Polizist und muß so handeln, wie sich die Dinge zeigen. Das werde ich auch tun.«

»Wie denn?«

»Ich werde auf jeden Fall mit Christa Evans reden. Und zwar so bald wie möglich.«

»Heißt das noch in dieser Nacht?«

»Sicher.«

Brenda erschrak. »Dann wollen Sie tatsächlich hinfahren?«

»Es ist wichtig.« Ich dachte nicht nur an Christa Evans, sondern auch an eine andere Person, die in diesem Haus wohnte und sehr nahe bei der ehemaligen Erzieherin. Es war Estelle Crighton, die sich plötzlich wieder in einer gefährlichen Lage befand, obwohl sie selbst nichts dazu beigetragen hatte.

Ein Mord war bereits in ihrer Nähe geschehen. Niemand konnte ausschließen, daß eine weitere Tat folgen würde, auch wenn bei den bisherigen Verbrechen immer ein größerer Zeitabstand gewesen war. Der brauchte nicht unbedingt eingehalten zu werden.

Als ich aufstand, bekam Brenda große Augen. »Wollen Sie tatsächlich jetzt fahren?«

»So ist es.«

»Nehmen Sie mich mit!«

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. »Nein, Mrs. Lee, das kann ich nicht riskieren. Es könnte für Sie zu gefährlich werden. Bleiben Sie in Sicherheit. Fahren Sie wieder zurück.«

Plötzlich war sie stur. Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall, Mr. Sinclair. Ich will und muß auch mit. Ich will endlich erfahren, was Christa mit mir angestellt hat. Sie muß es mir sagen. Ich möchte Klarheit haben, denn ich will nicht, daß die Alpträume so weitergehen.«

So ganz paßte es mir nicht, doch die Entschlossenheit der Frau beeindruckte mich. Deshalb nickte ich ihr zu. »Okay, einverstanden. Zwar nicht mit vollem Herzen, aber Sie können mitkommen, wenn Sie sich zurückhalten.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Indem Sie mir nicht ins Handwerk pfuschen. Außerdem ist nichts bewiesen.«

Da lachte sie mich an. »Für mich schon, Mr. Sinclair. Für mich ist einiges bewiesen.«

»Kommen Sie«, sagte ich nur…

***

Estelle Crighton lag im Bett und fühlte sich wie ein Statue.

Sie hatte dieses Atmen gehört!

Wie bei einem Menschen, der Schwierigkeiten hatte, die Luft einzusaugen. Er hatte sich wahnsinnig angestrengt, um Luft zu holen, und so hatte es sich auch angehört. Ein saugendes Atmen, ein schweres Röcheln, bleiern und schlürfend zugleich. Langgezogen war es zwischen Decke und Bett hinweggeweht, wie ein akustischer Schleier, und der lange Atemzug hatte ihre Ohren malträtiert.

Sie lag im Bett und bewegte nur die Augen. Sie wollte sehen, wo sich etwas abspielte. Irgendwo in ihrer Nähe mußte etwas zu erkennen sein. Eine Bewegung, ein Schatten vielleicht, aber es war nichts zu sehen und auch nichts zu hören.

Allmählich beruhigte sich Estelle. Sie merkte, daß ihre Starre aufhörte und sie der Schreck aus seinen Klauen gelassen hatte. Sie konnte sich wieder bewegen. Sie setzte sich hin.

Im Bett blieb sie hocken.

Wieder schaute sie sich um. Jetzt bewegte sie dabei den Kopf, und sie schaffte es auch, alle Winkel des Zimmers zu beobachten, auch die, die im Schatten lagen.

Dort tat sich nichts.

Es war und blieb ruhig.

Ich bin allein! hämmerte sich Estelle ein. Verdammt noch mal, es ist niemand bei mir. Ich habe keinen Menschen gesehen, und dieses verdammte Geräusch habe ich mir nur eingebildet. Sie schüttelte den Kopf. »Alles nur Einbildung. Es gibt keine Unsichtbaren«, flüsterte sie, ohne von ihren Worten überzeugt zu sein.

Ihr Gesicht hatte sich wieder entspannt. Der Schrecken war verschwunden, aber es war ihr nicht möglich, dem Frieden zu trauen. Das Atmen der oder des Unsichtbaren hatte sie ja nicht zum erstenmal vernommen. Schon einmal hatte sie sich davor gefürchtet. Wenig später war wieder alles normal geworden.

Passierte das auch jetzt?

Seltsamerweise war sie davon nicht so überzeugt. Sie konnte sich gut vorstellen, daß die Dinge anders liefen. Außerdem war beim erstenmal John Sinclair in der Nähe gewesen, und das war jetzt nicht der Fall.

Es lag auf der Hand, daß sie sich mit dem Geisterjäger beschäftigte, und es dauerte nicht lange, da überlegte sie ernsthaft, ob sie ihn anrufen sollte.

Auf der einen Seite hätte sie das beruhigt. Auf der anderen aber dachte die darüber nach, ob sie ihn tatsächlich stören sollte. Sie war ihm schon einige Male auf die Nerven gegangen, und er brauchte seine Kraft für andere Dinge. Wenn nun alles ein Irrtum war, machte sie sich zudem lächerlich.

Deshalb entschied sich Estelle Crighton dagegen. Außerdem war sie bisher immer allein zurechtgekommen, abgesehen von der furchtbaren Zeit im Zug und außerhalb, aber das wiederholte sich nicht mehr. Der Vampir war vernichtet worden. Sie selbst hatte sein Ende mitbekommen und war zufrieden gewesen.

Estelle stand auf. Dabei bewegte sie sich sehr vorsichtig. Neben dem Bett standen die flachen Schuhe,, in die sie hineinschlüpfte.

Es, war okay.

Sie stand und war auch froh, sich nicht ausgezogen zu haben. So konnte sie rasch aus der Wohnung fliehen, wenn es nötig war. Die Stille war normal, aber sie gefiel ihr auch nicht. Sie kam ihr vor, als wäre sie nur eine Täuschung, hinter der das große Verhängnis lauerte.

Musik oder Menschen hätten ihr jetzt gutgetan. Unterhalten, lachen, auch tanzen. Irgendeine wilde Fete, bei der die Post abging. Nach ihr sehnte sich Estelle.

Es blieb ein Wunschtraum.

Sie ging am unteren fand des Betts vorbei. Für einen Moment blieb sie vor der dunklen Fensterscheibe stehen und versuchte, nach draußen zu schauen.

Es war nichts zu sehen. Die Dunkelheit lag wie dicke Tinte über der Umgebung. Daß sich der Hyde Park in der Nähe befand, sah sie ebenfalls nicht.

Sie drehte sich von der Scheibe weg und näherte sich der Tür.

Estelle überlegte dabei, wie es mit ihr weitergehen sollte. Hatte es Sinn, wenn sie die Wohnung verließ und sich in eine Taxi setzte, daß sie in eines der in der Nähe liegenden Hotels fuhr, in dem sie so lange wohnte, bis der Spuk vorbei war?

Ja und nein.

Es kamen ihr Zweifel. Sie konnte sich nicht entscheiden. Außerdem war ihr nichts passiert. Okay, es hatte einen Toten in diesem Haus gegeben, aber sie hatte damit nichts zu tun gehabt. Da trugen andere die Schuld oder ein anderer.

Im Wohnungsflur blieb sie stehen. Sie mußte sich entscheiden, wohin sie gehen wollte. In die kleine Küche oder ins Wohnzimmer, das konnte sie sich aussuchen.

Estelle entschied sich für das Wohnzimmer. Dort stand auch ein Telefon. Es konnte durchaus sein, daß sie es brauchte. Auf ihr Handy konnte sie sich nicht verlassen. Es mußte erst noch aufgeladen werden.

Auch das Wohnzimmer war in das warme Licht der Stehlampe getaucht. Es reichte nicht bis überall hin, aber sie konnte schon sehen, ob sich jemand im Zimmer aufhielt oder nicht.

Es war keiner da. Die Möbel, deren helles Holz wie Gebein schimmerte, standen noch immer an den gleichen Stellen. Es waren auch keine Stimmen zu hören. Kein Flüstern, nichts aus den Nachbarwohnungen, es blieb nächtlich still.

Sie nahm im Sessel Platz. Das Telefon besaß eine genügend lange Schnur, um es transportieren zu können. Estelle holte es zu sich heran und stellte es auf dem Tisch ab.

Die Gläser hatte sie in die Küche gebracht. Die Flasche mit dem Whisky nicht. Sie stand noch auf dem Tisch, und sie kam ihr irgendwie als Erinnerung an John Sinclair vor. Zusammen mit ihm hatte sie einen Drink genommen, und sie fühlte auch jetzt das Verlangen, wieder einen Schluck zu trinken.

Und dann? Was passierte dann? Hatte es Sinn, sich zu betrinken? Bestimmt nicht. Zudem gehörte Estelle zu den Menschen, die so lebten, wie es der Beruf verlangte. Recht spartanisch. Natürlich gab es Kolleginnen, die irgendwelche Pillen zu sich nahmen, um die Hektik und den falschen Ruhm verkraften zu können, doch zu denen gehörte sie nicht. Bei ihr liefen die Dinge anders. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf ihre Arbeit, und das sollte auch so bleiben.

Innerlich war sie aufgeregt. Nach außen hin teilte sich das nicht mit. Die Nervosität oder leichte Angst sorgte allerdings bei ihr für Schweißausbrüche. Die Stille gefiel ihr nicht. Sie spielte mit dem Gedanken, zur Fernbedienung zu greifen, um den Fernseher einzuschalten. Dann allerdings hörte sie nicht, wenn der Unsichtbare noch einmal zurückkehrte und tief aus- oder durchatmete.

Die Zeit lief für sie anders ab. Viel langsamer als sonst. Und sie fragte sich, wie sie es überhaupt bis zum Hellwerden aushalten sollte. War es dann nicht doch besser, wenn sie einige Sachen in einen Koffer stopfte und ins Hotel zog?

Die Zweifel wuchsen. Sie stand dicht vor einer Entscheidung und mußte etwas tun.

Da hörte sie es wieder.

So plötzlich und unheimlich, obwohl Estelle damit hatte rechnen müssen. Dieser lange, schlürfende Atemzug. Wie von einem Menschen abgegeben, der, lange unter Wasser ausgehalten hatte und froh war, wieder in die Freiheit zu gelangen. Sie hatte ihn auch in ihrer Nähe gehört und nicht einmal weit von ihrem rechten Ohr entfernt.

Sie drehte den Kopf.

Nichts war zu sehen, gar nichts.

Estelle verkrampfte sich, obwohl sie aus dem Sessel springen und weglaufen wollte. Das schaffte sie nicht. Irgendwelche Kräfte hielten sie fest. Sie wurde nicht von ihrem Bewußtsein, sondern allein vom Unterbewußtsein gesteuert. Es stand im reinen Gegensatz zu ihrem Wollen.

Und so blieb Estelle Crighton sitzen. Verkrampft, jetzt auch zitternd und noch immer nach dem unheimlichen Atmer Ausschau haltend. Aber der war nicht da - oder doch?

Sie hörte ihn wieder.

Das Keuchen blieb sehr nahe bei ihr. Zuerst nahm sie es an ihrer rechten Seite war. Dann entstand es genau vor ihr, ohne daß Estelle etwas erkannte. Das Keuchen wanderte. Es veränderte sich dabei, blieb aber im Prinzip das gleiche Geräusch. Sehr genau konnte sie die Laute verfolgen und stellte fest, daß sie um sie herum einen Kreis bildeten. Der unsichtbare Keucher ging um sie herum. Hielt sie unter Kontrolle. Er war mal näher bei ihr, dann wieder weniger nah. Aber er tat ihr nicht den Gefallen, zu verschwinden.

Auf seinem Weg mußte er auch den Lichtschein der Lampe durchqueren. Wäre er nur ein wenig sichtbar gewesen, hätte sie ihn sehen müssen, wenn er durch die hellste Stelle huschte.

Auch dort war nichts.

Sie konnte ihn nicht sehen, nur hören, und das bildete sie sich auf keinen Fall ein.

Erneut vernahm sie schweres Atmen. Nur stammte es nicht von dem Unsichtbaren. Sie selbst hatte es ausgestoßen. Estelle war es unmöglich, sich unter Kontrolle zu halten. Sie war auch nur ein Mensch und keine Maschine.

Du mußt dich zusammenreißen! schärfte sie sich ein. Du darfst nicht die Nerven verlieren. In dieser Wohnung lauert das Grauen, wie auch immer. Sie lachte plötzlich und schüttelte dabei den Kopf.

Das Geräusch glich mehr einem Schluchzen, auch deshalb, weil ihr der Gedanke kam, daß sie es war, die alles Unnatürliche anzog. Vor einigen Tagen war es der schreckliche Vampir gewesen und jetzt ein Wesen, das sie nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte.

Das Atmen war nicht mehr zu hören. Trotzdem bezweifelte Estelle, daß die Gefahr das Zimmer verlassen hatte. Und wenn, dann würde sie auch wieder zurückkehren.

Estelle zwang sich dazu, auf ihre Uhr zu blicken. Sie wollte herausfinden, wie lange man sie in Ruhe ließ und wunderte sich darüber, wie lang eine Minute werden konnte.

Flucht? Weg aus der Wohnung? Sie spielte wieder mit dem Gedanken, obwohl sie sich auch sagte, daß es nicht viel Sinn hatte, wenn sie es versuchte.

Im Flur dieses Hauses war der schreckliche Mord geschehen. Da hatte es auch nichts gebracht, daß jemand versucht hatte, vor dem Grauen zu fliehen.

Offiziell war ihr der Mörder nicht bekannt. Es gab keine Beweise, wer diesen Caspar Wayne umgebracht hatte. Sie jedoch war davon überzeugt, daß es nur der unsichtbare Atmer gewesen sein konnte. Ein heimtückischer, hinterlistiger Töter.

Allmählich fühlte sie sich umzingelt von Kräften, gegen die sie nichts ausrichten konnte. Wo sollte sie zudem um Hilfe bitten? Bei den Nachbarn vielleicht?

Nein, die hätten sie ausgelacht. Die wollten ihre Ruhe haben. Es war in diesem Haus schon eine schreckliche Tat passiert. Wenn sie den Leuten jetzt noch damit ankam, daß es ein unsichtbarer Mörder gewesen sein konnte, der auch sie bedrohte, dann hätte man sie nur ausgelacht.

Nein, sie mußte allein da durch, und genau das wollte sie auch. Es war ihr jetzt egal, wie spät es schon war. Es gab jemand, der ihr helfen konnte.

Der Name stand wie festgeschrieben vor ihrem geistigen Auge: John Sinclair.

Die Telefonnummer kannte sie nicht auswendig, aber sie trug eine Karte bei sich und holte sie mit spitzen Fingern aus der Tasche der Hose hervor.

Noch einmal blickte sie in die Runde, bevor sie anfing, die Zahlen einzutippen.

Der Ruf kam durch. Es war nicht besetzt, und schon spürte sie den Hoffnungsfunken in sich.

Der erlosch sehr schnell, denn John Sinclair hob nicht ab. Keine Rückmeldung, nichts.

»John«, flüsterte sie vor sich hin, »John, wo steckst du?« Ihre Stimme zitterte und kam ihr selbst fremd vor. Hinter ihrer Stirn breitete sich ein Drück aus, der bald den gesamten Kopf erfaßt hatte und wie ein Ring wirkte.

Sie atmete heftiger. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Himmel, warum lag John Sinclair nicht in seinem Bett? Er hatte ihr gesagt, daß er nach Hause fahren wollte. Aber John hatte gewirkt wie jemand, der dabei unter einem schlechten Gewissen litt. Es konnte ja sein, daß er noch irgendwo eine Rast eingelegt hatte oder bei den Conollys steckte.

Sie war so durcheinander, daß ihr erst jetzt einfiel, wer die Wohnung neben John bewohnte. Zwar war sie nie dort gewesen, aber sie kannte Suko sehr gut.

Welche Telefonnummer hatte er?

Sie atmete heftig, drehte die Karte des Geisterjägers zwischen ihren verschwitzten Fingern hin und her und versuchte verzweifelt, sich an die Nummer des Inspektors zu erinnern. Sie war ihr gesagt worden, und zwar noch am letzten Abend, als sie zusammengesessen hatten. Suko hatte dabei von Shao erzählt, die Estelle gern kennenlernen wollte. Dabei war auch die Telefonnummer gesagt worden.

So sehr sie sich auch anstrengte, die Telefonnummer fiel ihr nicht ein.

Estelle hörte es plötzlich wieder.

Das Keuchen.

Nur das scharfe Atmen drang an ihre Ohren. Diesmal anders als beim erstenmal. Es hörte sich heftiger und auch hektischer an, als stünde der unsichtbare Keucher unter gewaltigem Streß.

Über ihren Rücken rann ein kalter Schauer, der aus unzähligen Spinnenbeinen zu bestehen schien.

Kälte und Hitze lösten sich dabei ab. Sie spürte auch den Druck in ihrem Kopf und hatte den Eindruck, in einem Kreisel zu sitzen und nicht mehr in einem Sessel, weil um sie herum alles durcheinander war.

Sie stand auf.

Das Keuchen blieb. Sehr nahe floß es an ihrem linken Ohr vorbei. Auch hatte sie das Gefühl, einen Eishauch zu spüren, als hätte sich der Unheimliche manifestiert.

Nein, er war nicht zu sehen.

Estelle Crighton lief vor. Sie glaubte fest daran, verfolgt zu werden, aber sie hatte Glück. Das heftige Keuchen blieb hinter ihr zurück. Unangefochten erreichte sie den kleinen Flur.

Für das Mannequin stand fest, daß es jetzt nicht mehr in der Wohnung bleiben würde. Nur weg hier.

Durch die Nacht laufen, bis zum nächsten Hotel und dort Sicherheit finden.

Im Vorbeilaufen riß sie ihren Mantel von der Garderobe, schlüpfte aber nicht hinein, sondern schleuderte ihn über die linke Schulter.

Die Wohnungstür malte sich gut sichtbar ab, und sie brauchte nur nach der Klinke zu greifen.

Als sie schrie, blieb sie auch zugleich stehen.

Nicht nur das Keuchen hatte sie vor sich gehört, diesmal sogar noch lauter und intensiver, nein, sie hatte auch etwas gesehen, und das brachte sie völlig aus dem Tritt.

Vor ihr, auf der Innenseite der Tür, zeichnete sich etwas ab. Es war leicht verschwommen und trotzdem noch so gut zu erkennen, daß sie von einer heißen Angst durchflutet wurde.

Der Schatten bestand aus einem Arm, einer Hand und einem langen Messer…

***

Brenda Lee und ich hatten den Rover aus der Tiefgarage geholt und waren in die Nacht hineingefahren. In den früheren Morgenstunden sackte der dichte Verkehr in London immer etwas ab, und so kamen wir besser durch. Brenda hatte mich in dieser Zeit nicht angesprochen. Auch jetzt saß sie starr neben mir und schaute ebenso starr durch die Windschutzscheibe nach draußen.

Als ich vor einer Ampel kurz halten mußte, sagte sie: »Meinen Sie wirklich, daß es so gut ist, wenn wir Christa besuchen?«

»Sie haben doch zugestimmt.«

»Das schon. Aber ich bekomme jetzt Bedenken. Wir hätten sie vielleicht anrufen sollen.«

»Haben Sie die Nummer?«

»Nein, aber Sie sind Polizist. Sie hätten die Nummer herausfinden können.«

»Da haben Sie recht.« Ich startete wieder. »Nur wollte ich die Frau nicht warnen, verstehen Sie?«

Brenda war damit nicht einverstanden. »Glauben Sie denn, daß sie wirklich hinter allem steckt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was ich glaube oder nicht, das interessiert mich nicht. Ich will nur einen Killer fangen. Da es keine andere Spur gibt, müssen wir uns eben an Christa Evans halten. Zudem haben Sie mich erst auf sie gebracht. Ich wäre von allein wahrscheinlich nicht darauf gekommen, obwohl ich innerhalb dieses Hauses ein heftiges Keuchen gehört und keinen Menschen gesehen habe, von dem es hätte stammen können.«

»Das kann ich nicht begreifen.«

»Ich auch nicht, Mrs. Lee.«

Sie strich über ihre Stirn hinweg, als wollte sie einen Vorhang zur Seite schieben. »So etwas kann einfach nicht wahr sein. Das erlebt man nicht im normalen Leben. Und trotzdem muß ich damit zurechtkommen. Diese wahrheitsgemäßen Alpträume habe ich mir ja nicht eingebildet. Verstehen Sie das?«

»Alles klar.«

Sie lachte mich scharf an, während ich recht schnell fuhr und die nächtlichen Lichter außerhalb des Rovers zu einer hellen Soße verschwammen. Die Welt schien sich um uns herum aufzulösen. Es war irgendwie ein Beweis dafür, daß es auch noch andere Ebenen gab. Ich kannte sie und hatte oft genug mit ihnen zu tun gehabt. Für Brenda Lee aber waren sie neu. Ich konnte mir vorstellen, daß sie stark gelitten hatte und jetzt wie auf heißen Kohlen saß.

»Was hat sie nur mit mir gemacht?«

»Wir werden sie fragen.«

»Glauben Sie denn, daß Sie eine Antwort bekommen, Mr. Sinclair? Nein, bestimmt nicht. Diese Frau ist anders. Wenn sie wirklich mit fremden Mächten in Verbindung steht - anders kann ich es nicht ausdrücken - dann wird sie auch Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben.«

»Das denke ich auch.«

»Was fühlen Sie dann? Angst?«

Ich war ehrlich und sagte: »Nein, nicht direkt. Es ist wirklich keine Angst. Eher eine gewisse Spannung, wenn Sie verstehen.«

»Kaum. Aber ich bin nicht Sie und habe eine andere Arbeit. Wahrscheinlich muß man so denken, wenn man einen Job hat wie Sie. Das jedenfalls stelle ich mir vor.«

»Da könnten Sie recht haben.«

»Und jemand wie Sie kann auch nicht verheiratet sein.«

»Kann schon. Nur ist es besser, wenn ich Junggeselle bleibe. Meine Frau könnte sehr schnell Witwe werden.«

»Bisher haben Sie Glück gehabt.«

»Das ist richtig. Man gewöhnt sich an gewisse Dinge und ist entsprechend vorsichtig.«

»So müssen Sie wohl denken.«

Ich fuhr in Richtung Hyde Park. Die japanische Botschaft hatten wir schon passiert und rollten auf die südöstliche Ecke des großen Parks zu, in der sich auch der weltberühmte Corner befindet, wo die Leute ihre Meinung sagen.

Südlich des Parks waren die Häuser in einer schmalen Stichstraße gebaut worden. Zum Glück brauchte ich nicht viel zu kurven, da ich den Weg kannte.

Sehr bald waren sie zu sehen. »Da, die drei Gebäude«, ich nickte in die Richtung. »Da müssen wir hin.«

»Aha.«

Meine Begleiterin wurde schweigsam. Sie hing ihren Gedanken nach.

Häuser, davor Parkplätze für die Autos, die in der zu den Bauten gehörenden Garage keinen Platz mehr gefunden hatten. Wir erreichten den Parkplatz, der dicht gefüllt war. Vielleicht gab es noch die eine oder andere Lücke. Sie zu suchen, hatte ich nicht mehr den Nerv. Deshalb fuhr ich bis dicht vor die Haustür und stellte den Wagen dort schräg ab, auch wenn er verkehrswidrig parkte.

Ich stieg aus. Brenda Lee folgte mir langsamer. Ich sah ihr an, wie nervös sie war. Ihr Blick glitt an der Fassade hoch bis hin zum Dach.

»Wir müssen bis in die letzte Etage«, sagte ich.

»Schon gut.«

Natürlich hatte ich keinen Schlüssel. Ich wollte auch niemand aufmerksam machen, erst recht nicht Christa Evans.

Das Glück kam uns in der Gestalt eines Mannes zu Hilfe, der sich an der Hauswand entlangbewegte. Ich kannte den Mann nicht. Er aber blieb leicht schwankend stehen und nickte mir zu.

»Sie sind doch der Polizist, wie?«

»Richtig.«

»Habe Sie oben kurz gesehen.«

»Das ist nett. Wohnen Sie hier?«

»Klar. Ich mußte nur mal kurz verschwinden und einen Schluck nehmen. Aus dem sind dann mehrere geworden. Ist auch nicht einfach zu verkraften, wenn man plötzlich so eine Leiche sieht. Ich wohne zwar nicht dort oben, aber ich bin hochgefahren. Darf ich mal?« Er holte den Schlüssel hervor und drängte mich zur Seite, weil ich ihm die Sicht auf das Türschloß genommen hatte.

»Was wollen Sie denn noch hier?«

»Ich habe noch einige Fragen.«

»Aber nicht an mich - oder?«

»Nein, Sie haben nichts damit zu tun. Außerdem wohnen Sie nicht in dieser Etage.«

Er schloß endlich die Tür auf, ließ uns eintreten, und wir rochen seine Fahne, die ihn umgab. Er brummelte etwas von Ärger, den er mit seiner Frau bekommen würde, dann winkte er uns zu und ging auf eine der beiden unteren Wohnungstüren zu. Der Fahrstuhl war für Brenda Lee und mich frei.

Erst als der Mieter in seiner Wohnung verschwunden war, zog ich die Tür auf. Brenda ging vor, und ich sah, wie sie erschauerte.

»Stört Sie was?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ich mag keine Fahrstühle. Sie kommen mir immer so kalt wie Gräber vor.«

»So sehe ich das nicht. Für mich sind sie Mittel zum Zweck.« Ich drückte auf den Knopf für die sechste Etage, dann glitten wir hoch.

»Was soll ich denn tun?« fragte Brenda leise.

»Sie können es sich noch überlegen und zurückbleiben, Mrs. Lee.«

»Daran habe ich schon gedacht, aber auch ich will Klarheit über das haben, was mit mir geschah. Und deshalb muß ich mit Christa sprechen. Verstehen Sie das?«

»Ist schon okay.«

Wir hatten die sechste Etage erreicht und verließen die Kabine. Ich spürte nichts, ich hörte kein Keuchen. Rechts und links von uns lag der Flur in einer absoluten Stille, aber ich ließ mich nicht täuschen. Für mich war die Stille einfach nur da, um etwas anderes zu überdecken.

Kein Laut war auch hinter den Türen zu vernehmen. Natürlich lauschte ich bei Estelle Crighton, auch dort blieb es sehr ruhig. Keine Musik, keine Stimmen, die aus dem Lautsprecher eines Fernsehers drangen, es blieb ruhig.

Brenda Lee hielt sich dicht hinter mir. Sie, war nervös. Ich hörte sie auch atmen, doch dieses Geräusch war normal und besaß keinen dämonischen Ursprung.

Keine Bewegung, kein weiteres Geräusch. Auch dann nicht, als ich vor der Tür stehenblieb.

Brenda hatte den Namen auch gelesen und flüsterte ihn vor sich hin. »Christa Evans…«

»Sie sehen, wir sind hier richtig.«

»Wollen Sie klingeln?«

Ich hatte es schon getan, während sie die Frage stellte. In der Zeitspanne überlegte ich auch, ob ich mich richtig verhalten hatte. Das war wieder einer der Momente, in denen ich auf mein Gefühl hörte. Das sagte mir, daß ich genau richtig lag.

Es dauerte. Ich schellte noch einmal. Neben mir schüttelte Brenda den Kopf. »Kann sein, daß sie gar nicht in der Wohnung ist.«

»Dann haben wir Pech gehabt. Allerdings rechne ich damit nicht. Eher, daß sie schläft.«

»Meinen Sie wirklich? Nachdem, was passiert ist?«

»Bestimmt.«

Wir hatten uns geirrt, denn wir erhielten tatsächlich eine Antwort. Zwar wurde die Tür nicht geöffnet, doch wir beide hörten die fragende Stimme. »Wer ist denn da?«

»Das ist sie. Ja, das ist meine ehemalige Kollegin!« zischelte mir Brenda zu.

»Mein Name ist John Sinclair. Wir kennen uns…«

»Ja, stimmt. Und was wollen Sie?«

»Ich habe noch ein paar Fragen und möchte sie Ihnen nicht vor der Tür stellen.«

Mrs. Evans überlegte. Dann hörten wir ihr lautes Räuspern, dem eine Antwort folgte. »Gut, kommen Sie herein, auch wenn es schon verdammt spät ist.«

»Das hätte ich nicht gedacht!« flüsterte Brenda. »Hat sie denn keine Angst?«

Ich hob die Schultern. »Sie wird sich sicher fühlen.«

Sekunden später war die Tür offen, und Christa Evans stand vor uns. Sie sah so, aus, wie ich sie zum erstenmal gesehen hatte. Die weiße Bluse, die blaue Jeans. Ihr Gesicht zeigte kein Lächeln, nur ein großes Staunen. Es galt nicht mir, denn sie hatte ihre ehemalige Kollegin erkannt.

»Brenda… du?«

»Ja, ich.«

»Das ist eine Überraschung. Ich wußte gar nicht, daß du diesen Menschen neben dir kennst.«

Mrs. Lee murmelte etwas, das ich nicht verstand. Zudem war ich gedanklich ganz woanders. Zwar hatte sich Christa Evans überrascht gezeigt, doch dies nahm ich ihr nicht richtig ab. Mir kam diese Überraschung gespielt vor. Weshalb war sie so spät auf? Irgendwie schien sie zumindest mich erwartet zu haben.

Auf ihren Lippen blieb das Lächeln, als sie uns eintreten ließ. Die Wohnung war recht dunkel. Zumindest der Flur, den wir betraten, und ich nahm auch den muffigen Geruch wahr. Sie schien lange nicht mehr gelüftet zu haben.

»Möchtest du deinen Mantel nicht ablegen, Brenda?«

»Nein, danke, ich lasse ihn an.«

»Gut, wie du willst.« Mrs. Evans wandte sich an mich. »Bitte, kommen Sie ins Wohnzimmer.«

Sie ging vor, wir folgten ihr, und ich blieb auf der Schwelle stehen.

Das Wohnzimmer kam mir vor wie eine schwarze Hölle!

***

Die Augen des Mannequin hatten sich so weit geöffnet, als wollten sie aus den Höhlen treten. Was sie an der Tür abgemalt sah, das war keine Einbildung. Es stimmte tatsächlich. Sie starrte auf den Schattenarm mit der Hand, und sie sah auch den Abdruck des Messers, das von einer Faust umklammert wurde.

Im ersten Augenblick war sie von einem Schwindel überfallen worden. Der allerdings hatte sich bald wieder gelegt, und so blieb sie auf dem Fleck stehen, als wäre sie zu Eis geworden.

Sie sah den Killer. Sie hörte nicht mehr sein Keuchen, sondern sah ihn jetzt vor sich. Es wollte nicht in ihren Kopf, weil es einfach unbegreiflich war. Aber sie konnte dieses schattenhafte und schreckliche Gebilde auch nicht wegreden. Es war da, sie bildete es sich nicht ein, und sie spürte, wie sie immer kälter wurde. Es war die erste Reaktion auf den Schock. Die zweite folgt sehr bald, denn da schoß eine Glutwelle in ihr hoch.

Was hatte das zu bedeuten?

Es war niemand da, der dieses schrecklich Abbild hätte erzeugen können. Und trotzdem war es vorhanden. Ein grauenhaftes und auch böses Bild. Sie spürte, wie es in ihrem Innern brodelte. Wie sie versuchte, nach einer Erklärung zu forschen und sie dann feststellen mußte, daß es keinen Sinn hatte.

Sie nahm das Bild hin, und sie dächte wieder an den ermordeten Caspar Wayne, den sie in der Blutlache liegend auf dem Boden gesehen hatte. Und sie sah jetzt den Mörder vor sich. Nur einen Schritt entfernt.

Der Arm, die Hand und das Messer waren für sie wie ein Wächter, der niemand aus der Wohnung lassen wollte. Aber wieso konnte er sich dort abmalen?

Es war müßig, über eine Antwort nachzudenken. Sie würde sie doch nicht finden und mußte es einfach hinnehmen. Dann schüttelte sie den Kopf, holte tief Luft und gab sich einen innerlichen Schwung. Sie wollte ihre, Angst vertreiben. Estelle dachte daran, welchen Gefahren sie bisher in ihrem Leben entgangen war. Das Glück hatte bisher immer auf ihrer Seite gestanden. Jetzt wollte, würde und mußte sie es noch ein letztes Mal bemühen, dann war ihr Leben gerettet.

Daß sich ihr Schutzengel »verabschiedet« hatte, daran wollte sie nicht denken. Es mußte auch ohne gehen. Aus der Wohnung zu kommen, war einfach. Die Tür mußte sie nur öffnen, nicht einmal groß aufschließen. Im Flur fühlte sie sich dann sicherer, trotz der Bluttat an Wayne. Sie würde schreien und die Menschen wecken, falls sie schon schliefen.

Es war nur ein kurzer Weg von ihrem Standort bis zur Türklinke. Sie streckte den Arm aus, und ihre rechte Hand fand Kontakt mit der Klinke.

In diesem Augenblick bewegte sich der Schatten. Es war ein Zucken, aber auch das Messer zuckte.

Unwillkürlich duckte sich das Mannequin. Wieder glaubte sie, den kalten Streifen zu spüren, der dicht an ihrem Gesicht entlangglitt, aber darauf konnte sie nicht achten.

Sie riß die Tür auf.

Da hörte sie das Keuchen!

Dicht hinter ihr. So dicht, wie sie es noch nie gehört hatte. Direkt an ihrem Ohr hörte sie das widerliche und angsterzeugende Keuchen einer Gestalt, die nur feinstofflich war.

Sie hätte schon längst über die Schwelle hinwegspringen müssen, aber das Keuchen hatte sie auf die Stelle gebannt, und die Glieder waren auch so schwer geworden.

Trotzdem riß sie die Tür auf.

Sie schaute in den Flur, sie sah die Wand, sie stieß sich ab, um über die Schwelle zu springen. Alles völlig normale Vorgänge und nichts Außergewöhnliches, doch in ihrem Fall war alles anders.

Der Sprung wurde mitten in der Bewegung gestoppt, denn etwas hatte ihren Rücken getroffen.

Ein heißes Stück Eisen, das den größten Teil ihres Körpers in eine Flut aus Schmerzen verwandelte.

Sie brach auf der Stelle zusammen, weil sie einfach keine Kraft mehr hatte.

Estelle Crighton fiel zu Boden.

Es war ein normaler Fall, sie jedoch erlebte ihn langsam wie in Etappen.

Schwer schlug sie auf. Das spürte sie nicht, denn die Schmerzen in ihrem Rücken überlagerten alles.

Es war ein grauenhaftes Gefühl, wie Estelle es noch nie erlebt hatte.

Dennoch nahm sie ihre gesamte Kraft zusammen und kroch über den Flurboden hinweg auf die andere Seite zu…

***

Ich schüttelte verwirrt den Kopf, als ich in dieses Zimmer hineinschaute und fragte mich im gleichen Moment, wie man überhaupt nur so leben konnte.

Der Raum war schwarz angestrichen. Schwarze Wände, eine schwarze Decke, und sogar auf dem Fußboden lag ein schwarzer Teppich, der leicht glänzte und mich an ein frisch geteertes Viereck erinnerte.

Es gab so gut wie keine Möbel in diesem Raum. Dunkle Sitzkissen verteilten sich auf der Unterlage.

Die kamen mir vor wie Poller an einem Hafenkai.

Licht gab es auch.

Nicht normal. Die vier Lampen gaben rötliches Licht, wobei jede Lampe aussah wie das Glutauge eines Ungeheuers, von dessen Zentrum aus sich das Licht schwach verteilte.

»Damit habe ich nicht gerechnet«, flüsterte Brenda. »Das hätte ich nicht erwartet.«

Christa Evans war schon vorgegangen. »Bitte, Sie dürfen ruhig eintreten, Mr. Sinclair. Und du auch, Brenda.«

»Ja, natürlich, ich komme.«

Sie ließ mich trotzdem vorgehen. Ihre Beklemmung war zu spüren. Ich trat hinein in die »Hölle«, und der Geruch änderte sich hier nicht. Erst jetzt fiel mir auf, daß vor dem Fenster ein ebenfalls schwarzer Vorhang aus dickem Stoff hing, dessen Rand bis hin zum Boden reichte. Die vier Lampen standen hinter den Sitzplätzen und erreichten sie mit ihrem Schein. Sie sahen aus, als hätte sich ein sanfter Blutschimmer darauf verteilt.

Unsere Gestalten verschwammen in dieser Mischung aus Dunkelheit und rotem Licht. Ich zumindest kam mir vor wie eine Figur auf dem Spielfeld, die hin- und hergeschoben wurde. Ich ging über den schwarzen Boden, der meine Schritte schluckte, so daß ich das Gefühl hatte, zu schweben.

Christa Evans hatte sich noch nicht gesetzt. Sie stand und wartete ab. Beim Eintreten in dieses Zimmer waren auch meine letzten Zweifel verflogen. Hier war ich richtig. Wenn jemand etwas mit diesen Dingen zu tun hatte, dann Christa Evans.

»Himmel, warum setzen Sie sich nicht? Es ist Platz genug da. Oder stört Sie die Umgebung?«

»Wie kannst du nur so wohnen?« stieß Brenda hervor.

»Das ist Geschmackssache.«

»Hätte ich dir nicht zugetraut.«

»Ich habe mich eben verändert.«

»In welche Richtung?« fragte ich.

»In die gute.«

»Das ist Ansichtssache, Mrs. Evans.«

»Wieso?«

»Ich habe einiges über Sie erfahren.« Jetzt setzte ich mich auch, konnte, aber nicht weitersprechen, weil mir die Evans zuvorkam.

»Meine Kollegin hat wohl geplaudert - wie?«

»Sie tat nur, was sie für richtig hielt. Und ich bin der gleichen Meinung.«

Brenda Lee setzte sich auch. Sie tat es sehr langsam, wie jemand, der Angst davor hatte, seinen Sitz auf einer heißen Herdplatte zu finden.

Die Mieterin der Wohnung blieb noch für einen Moment stehen. Aufrecht nahm sie dann ihren Platz ein. Sie sah von einem zum anderen. »Weshalb sind Sie gekommen, Mr. Sinclair?«

»Aufgrund der Aussage Ihrer früheren Kollegin.«

»Ha - was hat sie denn gesagt?«

»Sie hat sich über Ihr Verhalten gewundert, als es zu einem Besuch zwischen Ihnen beiden kam.«

»Was habe ich denn getan?« fragte die Evans spöttisch.

»Brenda fehlen zwei Stunden.«

»Tatsächlich?«

»Ja, sie fehlten mir. Sie fehlen mir noch heute. Aber eines sage ich dir, Christa. Meine verfluchten Alpträume, die sich zudem noch als wahr herausstellten, haben erst nach deinem Besuch bei mir begonnen. Das kreide ich dir an.«

Christa Evans hob ihre Augenbrauen. »Was genau wirfst du mir denn vor?« Sie hatte in arrogantem Tonfall gesprochen.

»Du hast mich manipuliert.«

»Ach, wie das?«

»Etwas ist mit mir geschehen, verstehst du? Ich bin nicht mehr die alte. Ich leide unter den Alpträumen. Und immer wieder gab es Tote. Ich kann etwas Bestimmtes sehen, ich gehe daran zugrunde, und ich gebe dir die Schuld, Christa, denn du hast mich manipuliert.«

»Wie käme ich dazu?«

»Wir sind hier, um das herauszufinden«, sagte ich.

»Sehr schön.« Sie drehte mir ihr Gesicht zu. »Dann glauben Sie auch, daß ich etwas mit dem Mord an Caspar Wayne zu tun habe, wie?«

»Das ist möglich.«

»Habe ich ihn getötet?«

»Nicht direkt«, erwiderte ich leise.

»Ohhh… jetzt wird es spannend. Wie kann ich indirekt einen Menschen umbringen?«

»Es gibt schon Menschen, die das schaffen.«

»Das müssen Sie mir erklären. Wirklich, ich bin mehr als gespannt darauf.«

»Es ist ganz einfach, Mrs. Evans. Man braucht nur mit anderen Mächten Kontakt aufzunehmen.«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Das hört sich an, als kennen Sie sich aus, Sinclair.«

»Es ist mein Beruf.«

»Wieso?« Ihre Stimme klang auf einmal lauernd. Sie bewegte auch den Kopf und zog die Schultern hoch. »Kümmern Sie sich beruflich darum, ob es Geister gibt oder nicht?«

»Ich jage sie unter anderem. Aber auch Dämonen, was immer man darunter versteht.«

»Verstehe. Aber was wollen Sie dann von mir?«

»Ich kann mir vorstellen, daß Ihnen das Gebiet nicht zu fremd ist, Mrs. Evans.«

Sie zuckte die Achseln. »Was werfen Sie mir genau vor? Sind Sie nicht Polizist? Brauchen Sie nicht Beweise für Ihre absurden Theorien? Alles Unsinn!«

»Das sieht Brenda anders.«

»Sie schwätzt nur.«

»Was haben Sie damals mit ihr getan?« fragte ich scharf, weil ich allmählich zu einem Ende oder zu konkreten Aussagen kommen wollte. »Sie leben hier in einer Wohnung, deren Einrichtung zumindest hier im Zimmer nicht mit normalen Maßstäben zu messen ist. Sie haben etwas an sich, das Sie von den anderen Menschen abhebt. Sie besitzen eine bestimmte Gabe. Davon gehe ich aus.«

»Gut, Sinclair, gut.«

»Welche ist es?«

»Manchmal«, sagte sie mit wesentlich leiserer Stimme, »sorge ich dafür, daß Menschen sehend werden.«

»Was nicht immer angenehm für diese Menschen sein muß.«

»Keine Ahnung. Sie sollten sich freuen.«

Ich deutete auf Brenda Lee. »Und das genau haben Sie mit ihr getan, wie?«

»Ja, das habe ich.«

»Wie?«

»Aber ich wollte es nicht!« sagte Brenda. »Es war schrecklich.«

Die Evans achtete nicht auf ihre Worte. Sie hob mit einer lockeren Bewegung die Schultern. »Du solltest vernünftig darüber nachdenken. Sei froh, daß ich es getan habe. So konntest du etwas sehen oder voraussehen, das den anderen Menschen verborgen blieb.«

»Ja«, flüsterte sie. »Ich habe drei Morde gesehen. Drei verflucht Morde. Und jetzt weiß ich nicht, wie ich damit zurechtkommen soll. Verdammt, ich weiß es nicht!«

»Aber es ist doch schön. Du kannst…«

»Nein!«

Während die beiden Frauen sich unterhielten, hatte ich mein Kreuz hervorgeholt Ich wollte Christa Evans testen und drehte meine Hand so, daß sie das Kreuz sah.

Ja, sie nahm es wahr.

Ich stand auf und ging auf sie zu. »Wollen Sie sich etwas ansehen, meine Liebe?«

»Wenn Sie möchten…«

Sie schaute dem Kreuz entgegen, und ich entdeckte bei ihr nicht, die Spur einer negativen Reaktion.

Sie sah es auch nicht mit Freude an, eher gleichgültig.

Gebückt blieb ich vor ihr stehen. »Schauen Sie genau hin. Oder wollen Sie es nicht anfassen?«

»Was soll das?«

»Trauen Sie sich nicht?«

»Ich gehöre einem anderen Glauben an, Sinclair. Ihr Kreuz sagt mir nichts.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber wenn Sie unbedingt wollen, bitte.«

Sie faßte es tatsächlich an. Ich behielt es in meiner Hand, und ich war enttäuscht, als ich sah, daß nichts passierte. Sie schrie nicht, das Kreuz reagierte nicht, diese Frau war völlig normal.

Langsam ging ich wieder zu meinem Platz zurück und hörte ihre Frage, die mich begleitete. »Was hat Ihnen das jetzt gebracht, Mister? Nichts, gar nichts. Sie haben mich wohl überfallen wollen, aber keine Sorge, es ist alles okay mit mir.«

»Das schon«, erwiderte ich und steckte das Kreuz wieder in die Tasche. »Trotzdem haben Sie, wie Sie selbst sagten, Brenda Lee sehend gemacht. Sehend in Ihrem Sinne…«

»Stimmt.«

»Wie?«

»Ich kann hypnotisieren und hole aus den Menschen das hervor, was in ihnen tief vergraben ist. Wir könnten mal einen Versuch starten, Mr. Sinclair.«

»Nein, verzichte. Wer hat die drei Männer getötet?«

»Ich nicht!«

»Aber Sie waren daran beteiligt.«

Schallend lachte sie mir ins Gesicht. »Das müssen Sie mir erst beweisen.«

Da hatte sie recht, es war schwierig. So blieb ich bei provozierenden Fragen. Möglicherweise konnte ich sie so aus der Reserve locken. Außerdem mußte sie sich sicher fühlen, weil es ihr gelungen war, dem Kreuz zu trotzen.

»Nicht nur Brenda Lee und andere haben das Atmen gehört, auch ich konnte es vernehmen. Aber es war niemand in der Nähe, der geatmet hätte. Ich sah keinen.«

»Denken Sie an den Mörder?«

»Zum Beispiel.«

»Dann muß er unsichtbar sein.«

»Das akzeptiere ich sogar.«

»Und Sie konnten ihn nicht sehen?«

»Nur hören«, sagte ich leise. »Und ich habe gute Ohren.«

»Ja, das kann ich mir denken. Jetzt rechnen Sie sogar damit, daß der Unsichtbare wieder unterwegs ist und plötzlich hier auftauchen könnte - oder?«

»Das schließe ich nicht aus.«

Sie lächelte hintergründig. Dabei verengten sich ihre Augen. »Ja, Sie könnten sogar recht haben.«

»Könnte ich oder habe ich recht?«

»Lassen Sie sich überraschen«, murmelte sie plötzlich und saß wieder steif. Ihr Blick war dabei ins Leere gerichtet, und mit kaum zu verstehender Stimme flüsterte sie: »Ihr beide habt es nicht anders gewollt, tut mir leid.«

»Was haben wir nicht gewollt?« flüsterte Brenda.

»Die Wahrheit präsentiert zu bekommen. Und manche Wahrheiten können auch tödlich sein.«

In diesem Augenblick hatte Christa Evans ihre Maske fallen gelassen. Ihre Augen hielt sie jetzt wieder weit offen. Das gegen sie fallende Licht drang auch in sie hinein und gab ihnen ein feuriges und auch böses Aussehen.

Sie sprach wieder Brenda an. »Ich habe dich als Partnerin gewollt. Ich wollte mein Wissen nicht für mich behalten und einen Teil an dich weitergeben. Du hättest so etwas wie meine Erbin sein können. Aber du hast mich enttäuscht.« Sie deutete auf mich. »Du hättest nicht zu ihm, sondern zu mir kommen sollen. Damit habe ich fest gerechnet. Ich ahnte, daß du dich erinnern würdest, wenn du erst einmal gewisse Erlebnisse gehabt hast. Ich habe dich geweckt und sehend gemacht. Trotzdem bist du blind geblieben…«

Christa Evans hatte ihre Worte ausklingen lassen. Gespannt lauerte sie auf eine Reaktion, die nicht kam, abgesehen von einem Schulterzucken bei Brenda Lee.

»Ich verstehe das nicht«, gab sie zu.

»Willst du mehr hören? Auch Sie, Sinclair, wo Sie doch der Beschützer meiner ehemaligen Kollegin sind und sogar ein Kreuz mitgebracht haben, damit Sie mich testen können. Sie müssen enttäuscht sein, daß es nicht funktioniert hat. Stellen Sie sich vor, ich sitze vor Ihnen. Sie wissen, daß ich anders bin, aber Sie können nichts tun. Ich habe etwas erlebt, für das Sie keine Erklärung finden. Es wirft all Ihre Theorien über den Haufen. Sie müssen mitleiden. Sie müssen merken, daß…«

»Kommen Sie zur Sache!« forderte ich die Frau auf.

»Ja, gern. Ich will es euch nicht zu schwer machen. Ihr sollt an meinem Geheimnis teilhaben.« Sie leckte sich über die Lippen und strich ihr Haar nach hinten. »Menschen sind komplizierte Wesen«, sprach sie flüsternd weiter. »Es wird mir wohl nie gelingen, sie völlig zu erforschen. Die Physis vielleicht, aber nicht die Seele, denn sie ist einfach zu kompliziert. Darin stecken gewaltige Rätsel. Sie ist komplex. Sie ist wie ein gewaltiges Delta mit nicht nur drei Flußarmen, sondern mit zahlreichen kleinen und verzweigten.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Was ist die Seele, Sinclair? Sehen Sie es auch so?«

»Bisher stimme ich mit Ihnen überein.«

»Wunderbar, so muß das sein. Hat nicht ein berühmter Dichter geschrieben, daß zwei Seelen in seiner Brust leben? Ja, das hat er, ich weiß es. Und ich weiß ferner, daß er sich nicht geirrt hat. Die Seelen existieren nicht nur in seiner Brust, sondern in der Brust eines jeden Menschen. Zwei Seelen, Sinclair. Eine positive und eine negative. Oder eine gute und eine schlechte Seite. Oft genug halten die beiden sich die Waage, aber es kommt vor, daß die eine mal stärker und die andere schwächer ist. Das alles ist mir bekannt, und ich habe mich in meinen Forschungen sehr darum gekümmert. Mir wollte nicht in den Sinn, daß die beiden Extreme zusammenbleiben. Ich habe daran gedacht, sie zu trennen und sie unabhängig voneinander agieren zu lassen. Verstehen Sie das?«

»Reden Sie weiter.« Ich blieb gelassen. Auch Brenda Lee sagte nichts, schaute sie nur aus großen Augen an. Begreifen konnte sie die Ausführungen nicht.

»Es war schwer für mich«, flüsterte Christa Evans und nickte dabei. Sie schaute auf den Boden, runzelte die Stirn und lächelte dann versonnen.

»Es hat mich Zeit, sehr viel Zeit gekostet. Ich habe alles in die Waagschale werfen müssen. Meine gesamte Energie, mein großes Wissen, einfach alles. Es hat mich Jahre der Forschung gekostet. Es war der reine Wahnsinn. Die meisten hätten schon aufgegeben, doch ich machte weiter, weil ich wie besessen war. Ich mußte viel lesen, ich mußte meditieren, aber es hat sich gelohnt. Jetzt bin ich soweit. Ich habe es geschafft. Ich kann die beiden Seelen trennen. Ich kann sie lösen, und es ist mir möglich, sie zu steuern.« Sie lachte und klatschte dabei in die Hände, während wir ernst blieben.

Auch sie wurde wieder ernst. »Jetzt bin ich groß rausgekommen. Ihr seht mich vor euch. Aber ihr seht nur einen Teil von mir.«

»Den positiven?« fragte ich. »Ja.«

»Und den anderen gibt es auch?«

»Sicher.«

»Wo?«

Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Er ist unterwegs, Sinclair. Er läuft herum. Ich kann beide lenken. Sie sind unabhängig voneinander, aber sie gehören trotzdem zu mir. Ich bin die eine Seite, die hier sichtbar vor euch steht, aber wo ist die zweite?«

»Sie werden es uns sagen.« Ich blieb ruhig, obwohl es mir nicht leichtfiel. Ich ahnte schon, wie der Hase lief, aber ich wollte es von ihr hören.

Christa Evans holte tief Luft. »Mein zweiter Teil der Seele ist unterwegs. Das böse Ich.« Sie lächelte kalt. »Es wird sich ein weiteres Opfer suchen.«

»Man kann es atmen hören, nicht wahr?«

»Ja.«

»Wie kann ein Ich atmen?«

»Es liegt an mir. Ich transportiere meinen Atem dorthin. Es gibt noch immer eine Verbindung zwischen uns auf einer gewissen Ebene. Und es ist mir gelungen, die Seele sichtbar zu machen. Das zweite Ich mit dem Messer. Das Böse. Es will töten und wird nicht mehr von dem anderen Ich in Schach gehalten.«

»Drei Morde«, flüsterte ich.

»Drei Männer.«

»Warum sie?«

Ihr Gesicht nahm für einen Moment einen starren Ausdruck an. Sie schaute zur Decke, als könnte sie in der Schwärze die Lösung finden. »Sie mußten sterben. Sie waren es nicht wert, am Leben zu bleiben. Ich habe sie in den entsprechenden Lokalen kennengelernt. Sie gingen auf mich ein, aber sie sahen in mir nicht die Person, wie ich es gern gehabt hätte. Für sie war ich nur ein Spielzeug. Sie wollten mit mir ins Bett. Sie wollten mich für ihre sexuellen Zwecke einspannen, nicht mehr und nicht weniger. Sie haben nicht erkannt, wie einsam ich gewesen bin. Das alles kam zusammen, und sie gingen einfach über meine Motive hinweg, obwohl ich versucht habe, ihnen alles zu erklären und richtig begreiflich zu machen. Sie spielten mir etwas vor, aber innerlich lachten sie mich aus und sahen mich nur als ein Mittel zum Zweck an. Das habe ich sehr gespürt und mich entsprechend verhalten. Ich begann sie zu hassen. Ja, ich haßte alles, was mit ihnen zusammenhing, und ich habe sie letztendlich in eine tödliche Falle hineingelockt.«

»Caspar Wayne wollte zu Ihnen, wie?«

»Das wissen Sie doch.«

»Ich wollte nur noch einmal nachhaken, weil ich mich über den Ort der Tat gewundert habe.«

»Das war mir egal. Ob sie hier starben oder außerhalb. Dabei ist es zwischen Caspar und mir nicht einmal zum sexuellen Kontakt gekommen, aber ich wußte, was er vorhatte und habe entsprechend gehandelt. Schon vorher.«

»Ja, ich verstehe«, sagte ich leise. Jetzt wußte ich auch, warum Christa Evans mein Kreuz hatte anfassen können, ohne daß etwas passiert war.

Das negative Ich war verschwunden. Es war unterwegs, und nur das positive steckte noch in ihr.

»Wo ist es?« fragte ich leise.

Sie lächelte nur.

»Wo, verdammt?«

»Nicht weit von hier. Es drehte durch. Es will aufräumen. Es will endlich richtig frei sein. Ich habe es gehen lassen. Ich habe es nicht mehr so richtig unter Kontrolle. Es kontrolliert mich und hat gespürt, daß es Menschen gibt, die mir gefährlich sein könnten. Ihr beide gehört ebenfalls dazu. So wird mein zweites Ich dafür sorgen, daß ihr nicht mehr den Sonnenaufgang erlebt. Ihr seid mir bereits zu nahe gekommen. Auch du, Brenda.« Sie nickte ihrer Kollegin zu.

»Aber hier ist es nicht«, sagte ich leise.

»Nein.«

»In der Nähe«, wiederholte ich. »Das kann nur bedeuten, daß es in diesem Haus…«

»Ja!« fauchte sie mich an. »Sogar auf dieser Etage, Sinclair. Hier lebt ein Feind!«

Es war der Satz, der mich bisher am meisten elektrisiert hatte. Es kam mir vor, als hätte ich einen Stromstoß erhalten, und mich hielt nichts mehr auf meinem Platz. Ich schoß in die Höhe, ich hörte Christa lachen, ohne mich darum zu kümmern. Ebensowenig um Brenda Lee, der sie diese schrecklichen Träume geschickt hatte, als das Böse befreit worden war.

Killer in der Nacht!

Verflucht, das war nicht nur einfach so dahingesagt. Er war unterwegs. Er würde…

Ich dachte nicht mehr weiter, denn nur ein Name stand wie mit Feuer geschrieben vor meinem geistigen Auge.

Estelle!

Sie war es, die hier wohnte. Und Christa Evans wußte, daß wir zusammengehörten.

Als ich durch die Wohnung auf die Tür zurannte, da kam ich mir vor, als hätte ich meinen eigenen Körper verlassen. Ich lief wie durch Dampf oder durch Nebel, und fand erst zurück in die Wirklichkeit; als ich die Tür hart aufgezogen hatte.

Ich sah den Flur.

Und dann wurde mir der Boden unter den Füßen weggerissen…

***

Estelle kroch weiter. Sie litt unter den Schmerzen, doch sie hatten es nicht geschafft, sie völlig aus dem Verkehr zu ziehen. Ihr Geist arbeitete normal weiter. Sie konnte denken, überlegen und auch entsprechende Schlüsse ziehen.

Wie ein langer Wurm bewegte sie sich weiter. Ihr Rücken hatte sich in ein einziges Flammenmeer verwandelt. Es war für sie nicht mehr zu begreifen, und sie ahnte, daß der Schutzengel sie endgültig verlassen hatte.

Es war so schwer, so irrsinnig schwer. Sie hörte sich keuchen und stöhnen. Aber sie schleppte sich weiter. Immer wieder fand sie die Kraft, noch einige Zentimeter weiterzukriechen. Sie wollte die andere Wand erreichen. Auch dort lagen Türen. Mit letzter Kraft daran klopfen, jemand zu Hilfe holen.

Dann sah sie den Schatten. Ja, sie erkannte ihn noch sehr genau. Er war plötzlich in ihrer Nähe. Er schwebte über ihr und war von vorn gekommen.

Der Arm, die Hand und das verfluchte Messer. Eine furchtbare Projektion, noch feinstofflich, die allerdings diesen Zustand verließ, wenn der Kontakt mit dem menschlichen Körper vorhanden war.

Sie jammerte noch einmal auf. Plötzlich kam ihr der Gedanke an John Sinclair, aber er wurde ihr entrissen, als sie sah, daß die Klinge nach unten jagte.

Wieder wurde sie getroffen.

Es war grauenhaft. Sie blieb auf dem Boden liegen. Sie konnte nicht mehr kriechen und schaffte es soeben noch, den Kopf ein wenig zur Seite zu drehen.

Ihr Blick glitt dabei in den Flur hinein. Sie sah ihn, aber sie sah auch, wie er sich bewegte. Er wurde für sie zu einem mit Wasser gefüllten Kanal, über dessen Oberfläche der Wind strich und sie in ein Wellenmuster verwandelte. Den festen Untergrund hatte sie verloren. Sie schwankte hin und her, tauchte ein, kam wieder hoch, und die dunklen Schatten vor ihren Augen nahmen zu. Intensiver wurden sie, viel dichter. Die Schmerzen mußten noch vorhanden sein, doch Estelle spürte sie nicht mehr. Sie glitt immer weiter auf die Schwelle zu, die das Leben vom Tod trennte. Ihr öffnete sich bereits eine andere Welt. Zu begreifen war das nicht mehr. Die Bilder bewegten sich. Sie verschwammen ineinander, aber sie verloren die Schwärze und nahmen pastellartige Farben an. Estelle glaubte auch, Stimmen zu hören, und eine war besonders laut, obwohl sie nur flüsterte. Aber sie überlagerte all die anderen.

»Ich habe dir nicht mehr helfen können. Ich sagte es schon. Es tut mir so leid für dich…«

Der Schutzengel hatte es geschafft, noch einmal einen Kontakt aufzunehmen. Obwohl er Estelle eine Abfuhr erteilt hatte, schaffte sie es noch, den Arm zu heben und die Hand auszustrecken. Sie griff nach vorn, als wollte sie das Wesen fassen.

Aber sie griff ins Leere.

Den dritten Stich bekam sie nicht mehr mit. Da war sie bereits von der anderen Welt geholt worden.

Ihr Körper wurde starr für immer. Der Kopf lag auf der Seite, aber auf ihren Lippen sah jeder das feine, verloren wirkende Lächeln…

***

Ich war nicht eingesunken. Ich stand nur einfach da. Ich war in einen Zustand hineingeraten, den ich selbst nicht beschreiben konnte. So leer, so ausgesaugt, als wäre mir die Seele genommen worden und der Körper als funktionierende Hülle zurückgeblieben.

Vor mir lag der Flur.

Und nur zwei Schritte entfernt lag eine Person auf dem Bauch und rührte sich nicht mehr. Es war Estelle Crighton. Ihr Rücken sah ähnlich aus wie der des Caspar Wayne, und die Lache aus dunklem Blut vergrößerte sich immer mehr.

Eigentlich bluten Tote ja nicht, dachte ich, aber die Tat mußte erst vor wenigen Sekunden geschehen sein, und ich sah den Mörder nicht. Weder das Messer, noch die verdammte Messerhand, die die Waffe führte.

Ich starrte nur auf Estelle.

Der Schutzengel hatte sie verlassen.

Sie war auf sich gestellt. Zweimal hatte er sie retten können. Ein drittes Mal war es nicht passiert.

Das hatten sie und ich vorher gewußt, und trotzdem war es furchtbar, das zu sehen.

Ich hatte sie gemocht. Ich spürte den Druck hinter meinen Augen. Einige Male zog ich die Nase hoch, aber es entstanden doch Tränen. Wieder einmal war ich so hautnah, mit dem Tod konfrontiert worden und merkte wie schmal die Schwelle zwischen Leben und Tod war.

Ich verfluchte innerlich die Wirklichkeit, die so brutal sein konnte, und dann ging ich langsam vor.

Jetzt war es mir egal, ob der Killer in der Nähe lauerte. Das zweite Ich der Christa Evans würde es bestimmt auch bei mir versuchen und…

Meine Gedanken wirbelten zu stark durch den Kopf. Ich kniete neben Estelle nieder.

Das Gefühl, der Verlierer zu sein oder völlig versagt zu haben, wurde in mir zu einer Folter.

Ich strich zart über Estelles Wange. Die Haut war noch nicht kalt geworden. Die Augen standen offen, aber ich übersah auch nicht das Lächeln auf ihrem Gesicht. Noch während des Todes mußte Estelle Crighton etwas Wunderschönes gesehen haben. Möglicherweise war ihr der Blick ins Paradies gelungen, was für mich beileibe kein Trost war, denn ich hätte stärker an sie denken sollen.

Ich schloß ihre Augen. »Okay, Estelle, es tut mir leid. Aber das Schicksal lief anders…« Plötzlich konnte ich nicht mehr sprechen und brachte nur noch ein »Oh, verdammt« hervor.

Dann richtete ich mich auf.

Dabei verwandelte sich mein Gefühlsleben. Das andere Extrem kehrte zurück. Es fing an mit der Gänsehaut, die über meinen Rücken hinwegkroch, und ich holte scharf durch die Nase Luft.

Meine Augen brannten, trotzdem sah ich alles klar und scharf vor mir. Es gab für mich eine Zukunft, das stand fest, und diese Zukunft mußte mir einen Erfolg bringen.

Der Killer durfte nicht mehr frei herumlaufen. Er war kein Mensch, er war das böse Ich einer Frau, deren Seele in zwei Hälften gerissen war.

Ich drehte mich wieder um.

Bis zur Wohnung dieser Christa Evans war es nicht weit. Ich suchte den Schatten, das Messer, das plötzlich aus seinem feinstofflichen Zustand in den festen hineinglitt, um diese schrecklichen Wunden hinterlassen zu können.

Ich ging wie ein Schlafwandler, aber ich war hellwach - und hörte aus der Wohnung den Schrei…

***

Beide Frauen waren zurückgeblieben. Brenda hatte es versucht, John Sinclair zu folgen, aber ihre ehemalige Kollegin hatte etwas dagegen gehabt. »Nein, du bleibst!«

»Warum? Ich…«

»Weil ich es so haben will, verstehst du?« Sie lächelte Brenda kalt an. »Oder hast du vergessen, in welch einer Lage du dich befindest? Du bist nicht mehr Herrin deiner Sinne. Ich habe dich gelenkt. Schon seit damals, als ich dich besucht habe. Das alles hast du nicht gewußt, aber ich.«

»Warum hast du das überhaupt alles getan?« fragte Brenda leise. »Warum mußtest du mich so quälen?«

»Ich wollte meinen Einfluß ausdehnen, verstehst du? Ich wollte nicht allein bleiben. Das mußt du doch begreifen. Es war ein Versuch, nicht mehr und nicht weniger. Ich mußte herausfinden, ob ich in der Lage war, andere Personen zu beeinflussen. Das habe ich geschafft. Ich bin so gut geworden. Es hat alles wie am Schnürchen geklappt. Ich konnte die Verbindung zwischen uns beiden herstellen. Nicht im Alltagsleben, aber dein Unterbewußtsein ist von mir in die entsprechenden Bahnen gelenkt worden. So ist das nun mal, kleine Brenda.«

»Bist du ein Satan?«

Die Evans lächelte kalt. »Vielleicht.«

Brenda Lee nickte ihr zu. »Ja, du bist eine Teufelin. So brutal kann kein Mensch sein. Vielleicht aber steckt auch etwas Teuflisches in dir. Das weiß ich nicht genau. Ich kenne mich da nicht aus, und das will ich auch nicht.«

»Es ist nicht mehr nötig, Brenda. Deine Uhr ist abgelaufen. Du hättest alles besser haben können, aber du hast der falschen Person vertraut. Nicht Sinclair, sondern ich wäre der bessere Partner für dich gewesen, daran solltest du denken.«

»Was hätte ich denn sein sollen?«

»Eine Botin. Eine Verbündete. Wir hätten die Welt aus den Angeln heben können, aber…«

»Das will ich nicht, verdammt!« schrie sie und verlor ihre Stimme, denn sie hatte sich übernommen.

»Ich will es nicht. Ich will mein eigenes Leben führen.«

»Nicht mehr!« Mit einer heftigen Bewegung stand Christa Evans auf und drehte sich der Tür zu. So konnte sie den Eingang unter Kontrolle behalten, aber auch noch Brenda Lee sehen.

Etwas kam.

Beide Frauen schauten in den Flur hinein. Genau dort malte sich die zackige Bewegung an der Wand ab. Als wäre eine dunkle Schlange darüber hinweggehuscht.

Christa Evans lachte gurrend, bevor sie flüsterte: »Es kehrt zurück. Der zweite Teil meiner Seele ist auf dem Weg hierher. Ich möchte dir noch sagen, daß er meinem Willen gehorcht. Ich kann ihn lenken. Er tut alles für mich. Ich brauche hier einfach nur abzuwarten und kann meine Hände in Unschuld waschen.«

Die meisten Worte hatte Brenda Lee nicht mitbekommen. Sie hatte nur Augen für das, was sich immer mehr der Wohnzimmertür näherte, und sie fühlte sich auf ihrem Sitz wie angekettet.

Der Schatten bestand auch weiterhin aus einem Teil des Arms, der Hand - und dem Messer. Er bewegte sich über die offene Tür hinweg. Sein Weg war dabei genau nachzuvollziehen, weil er sich so perfekt abmalte.

Er tauchte ein in die dunkle, nur vom Blutlicht erfüllte Hölle. Die Tür hatte er verlassen, und für einen Moment war er tatsächlich verschwunden, so daß Brenda wieder Hoffnung erhielt.

Vergebens.

Sie sah ihn.

Er schwebte durch die Luft. Zwischen den beiden Frauen fand er seinen Weg. Das Messer drehte sich, blieb aber in der gleichen Höhe und auch in der Schräge, denn es zeigte von oben nach unten.

Es schwebte auf Brenda zu!

Die Evans tat nichts. Sie beobachtete den Vorgang aus halb geschlossenen Augen. Sie schien sich ihrer Sache mehr als sicher zu sein, denn sie schloß nicht einmal die Türen und dachte auch nicht an John Sinclair. Sie war einfach überzeugt von sich und hielt sich für unverwundbar.

»Es tut etwas weh, wenn du stirbst, Brenda, aber es war nicht anders zu machen. Der Weg ist vorgeschrieben. Du bist ihn gegangen, und ich werde mir vielleicht eine andere Partnerin suchen müssen, wenn ich mein Wissen teilen will.«

Brenda Lee hörte nicht hin. Das Messer war wichtiger. Noch als Schatten zu sehen. Dunkler als die Umgebung. Sie konnte nicht begreifen, daß ein Schattenmesser auch töten konnte. So etwas wollte nicht in ihren Kopf, aber je näher es auf sie zuglitt, um so deutlicher spürte sie den Einfluß.

Er war so kalt. Ein Hauch, der ihr entgegenstreifte und über das Gesicht fuhr.

Sie verkrampfte sich noch mehr. Ihr Mund klaffte auf. Die Angst überfiel sie wie ein wildes Tier, und Brenda empfand sie stärker als in ihren Alpträumen. Diesmal erwachte sie nicht, denn das hier war echt.

Dann der Schrei!

Brenda hatte ihn ausgestoßen. Er war nicht einmal von ihr gelenkt worden und hatte sich wie von selbst gelöst. Das letzte Aufflackern eines Widerstands vor dem Ende.

Das Messer war da.

Über ihr zeichnete es sich ab wie eine tödliche Krone. Brenda schielte in die Höhe, sie hörte das Lachen ihrer ehemaligen Kollegin, wollte sich zur Seite werfen und wußte, daß sie es nicht schaffen konnte.

Der Tod war zu nah…

***

Und dann war ich da!

Wie ein Wirbelwind war ich durch den Flur gehetzt und hatte mich um die Tür gedrehte, um das Zimmer zu erreichen. Brendas Schrei war für mich ein Alarmsignal gewesen. Die tote Estelle hatte ich vergessen. Ich wollte nur, daß Brenda nichts passierte.

Ich sah das Messer.

Ich hörte wieder dieses verdammte Atmen und wußte jetzt, daß es Christa Evans ausstieß. Sie war dabei, den Killer zu begleiten, und das auf einem Weg, der eigentlich nicht nachvollziehbar war.

Noch hatte die Waffe nicht zugestoßen. Sie schwebte, als wollte sie das Ziel genau aussuchen.

Auf einmal zuckte sie herum. Die Bewegung wurde von einem wütenden Laut begleitet, der das Atmen abgelöst hatte. Ich war jetzt das Ziel. Brenda bekam eine Galgenfrist, denn die Evans hatte im letzten Augenblick bemerkt, wo sich der eigentliche Feind aufhielt.

Ich sah die Klinge vor mir.

Das Atmen hörte sich so saugend an. Ein schreckliches, intensives Schnappen nach Luft, vielleicht auch ein Laut des Messers, denn die Klinge bewegte sich jetzt blitzschnell.

Sie wollte mich treffen. Mich töten.

Brenda Lee wäre wehrlos gewesen, ich war es jedoch nicht, denn ich hatte mich darauf vorbereiten können, und ich hatte vor allen Dingen nicht vergessen, was mir die Evans erklärt hatte.

Das böse Ich war unterwegs.

Und gegen das Böse besaß ich das richtige Mittel!

Ich war so schnell wie das Messer und vielleicht auch um eine Idee schneller, als ich das Kreuz aus der Tasche hervorriß und meine Hand gegen den Stich führte.

Das Risiko blieb, doch in diesem Fall mußte ich es einfach eingehen. Die Klinge huschte auf mich zu - und stoppte.

Nein, es war kein Schrei zu hören, auch kein heftiges Atmen, als der Messerarm in die Höhe fuhr und der Decke entgegenzuckte, wo er begann, einen wilden Tanz aufzuführen.

Christa Evans war in die Höhe geschnellt. Sie konnte es auf ihrem Platz nicht mehr aushalten. Ich hörte sie auch schreien, und sie fuchtelte dabei mit den Händen. So verfolgte sie den Weg der Klinge und sah dabei bittend aus, wie jemand, der alles in die Waagschale geworfen hatte, um sein Ziel doch noch zu erreichen.

Das Messer hatte seinen Tanz beendet. Plötzlich raste es auf Christa Evans zu.

Sie hatte keine Chance. Das eigene böse Ich würde sie töten, und auch ich stand zu weit entfernt, um ihr noch helfen zu können.

Sie fiel so wuchtig zurück, wie von einem heftigen Schlag erwischt. Der Körper rutschte noch über das Kissen hinweg und verschwand in der Dunkelheit hinter dem Sitzkissen. Dort verlor sich das Licht der roten Lampen.

Bevor ich zu ihr ging, warf ich noch einen Blick auf Brenda Lee. Sie wirkte wie ein Mensch, der die Orientierung für seine Umwelt verloren hatte. Sie saß da und starrte ins Leere, was ihr letztendlich nur gut tun konnte.

Eine Lampe war umgefallen, deshalb hatte der Schatten größer werden können.

Darin lag die Frau!

Sie rührte sich nicht mehr. Wie eine Tote lag sie auf dem Rücken. Starr, den Blick gegen die Decke gerichtet.

Eine Wunde sah ich nicht, auch kein Blut. Aber etwas anderes fiel mir auf.

Mit beiden Händen hielt sie den Griff des Messers umklammert, das flach auf ihrem Körper lag…

***

»Was ist denn mit ihr?«

Brenda Lee hatte mich angesprochen. So sehr geschockt war sie also nicht gewesen. Sie hatte sie sehr schnell wieder fangen können. Als ich den Kopf drehte, stand sie neben ihrem Sitzkissen.

»Bitte, Brenda, verlassen Sie den Raum.«

»Aber…«

»Gehen Sie…«

Sie tat es nicht und kam statt dessen näher. »Christa ist doch tot, oder?«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein, muß aber nicht. Verstehen Sie das nicht?«

Jetzt blieb sie stehen. Schüttelte den Kopf. »Ich will die Träume nicht mehr haben. Ich will nichts mehr sehen, auch sie nicht…«

Ich drängte sie aus dem Zimmer, aber nicht in den Hausflur hinein, sondern ließ sie dicht an der Garderobe stehen. »Bleiben Sie hier, Brenda.«

»Ja, wenn Sie meinen…«

Ich ging wieder zurück. Das Zimmer hatte ich nur für einen Moment verlassen, und mir gefielen die Dunkelheit und das verdammte rote Licht nicht.

Ich fand einen Schalter und betätigte ihn.

Unter der Decke wurde es hell. Eine Schiene, auf der drei Leuchten angebracht waren, diente als Beleuchtung. Das Licht war ziemlich grell, und sein Schein veränderte den Raum völlig. Die Wände wirkten nicht mehr so dunkel. Sie schienen jetzt den hellen Anstrich einer Tapete erhalten zu haben.

Christa lag auf dem Boden. Noch immer hielt sie das Messer fest. Es war materialisiert, als es zu einem Kontakt mit dem Körper gekommen war und sich die beiden Ichs wieder zusammengefunden hatten.

War sie normal?

Sie sah zumindest so aus.

Ich beugte mich über sie. Meine Hand war nicht weit von der Beretta entfernt. Ich mußte mit bösen Überraschungen von ihrer Seite aus rechnen, weil ich einfach nicht wußte, welches der beiden Ichs stärker war.

Sie sagte nichts, aber sie hielt die Augen offen. So konnten sich unsere Blicke treffen.

»Christa…«

Als sie meine Stimme hörte, zuckten die Lippen, und es entstand ein Lächeln.

»Sie können aufstehen, Christa.«

Die Frau lachte. Es war ein hartes und kalt klingendes Lachen. Für mich ein Beweis, daß sie noch nicht aufgegeben hatte. Den Keim in ihr hatte ich nicht vertreiben können, und ich mußte mich auf einige Überraschungen gefaßt machen.

Sie sagte nichts mehr. Dafür zog sie ihre Beine an, stemmte sich mit den Hacken ab und kam in die Höhe. Ich wunderte mich über die Bewegungen. Die Frau schaffte es tatsächlich, ohne sich abzustützen, auf die Beine zu kommen, als wäre ihr von einer nicht sichtbaren Seite geholfen worden.

Dann stand sie.

Das Messer hielt sie fest. Es lag dicht an ihrem Körper. Flach mit der Klinge, während die Spitze gegen das Kinn deutete. Sie sagte auch weiterhin kein Wort, als sie zurückging. Nur der fauchende Atem drang aus ihrem Mund.

Dieses Geräusch kannte ich nur zu gut. Ich hatte es schon mehrmals gehört und wußte auch, daß das böse Ich auch weiterhin in ihr steckte und die Überhand gewonnen hatte.

»Lassen Sie das Messer fallen!« sagte ich mit ruhiger Stimme.

»Nein!«

Eine eindeutige Antwort. Doch mit einer Stimme erteilt, die Befremdung in mir auslöste. Das war nicht mehr die Stimme einer Frau, auch nicht die eines Mannes, sie lag irgendwo dazwischen und mußte einem fremden Wesen gehören.

»Es hat keinen Sinn…«

»Ich gebe es nicht her. Es gehört mir!« wieder keuchte sie die Worte dumpf hervor.

»Wer bist du wirklich, Christa?«

»Nicht mehr Christa.«

»Sondern?«

»Ich bin das andere Ich. Es steckt in jedem von uns. Ich weiß es. Man muß es nur locken. Ich habe es getan, und so bin ich stark geworden. Ich hatte einen Helfer, der aus einer anderen Welt gekommen ist und sich darüber freute. Der Teufel hat ihn mir geschickt, und ich habe mich ihm gern hingegeben. Er hat den Teil meiner Seele übernommen und ihn noch verstärkt.«

»Hat er einen Namen?«

»Ja, ich nannte ihn Beelzebub…« Sie lachte. Wenn es jemals ein dreckiges Lachen gegeben hatte, dann jetzt und hier. Sogar bei mir hinterließ es eine Gänsehaut.

Beelzebub also. Er, von dem ich lange nichts gehört hatte. Der aber zu der Dreiteilung des Bösen gehörte und eben ein Drittel dessen war, das sich Luzifer nannte.

»Es gibt noch eine andere Seite in dir, Christa. Daran solltest du denken. Niemand ist nur böse oder nur schlecht. Bitte, denke immer daran, bitte…«

»Nein.« Die fremde Stimme sprach. »Nein, ich habe mich ihm voll und ganz hingegeben. Es gibt nur diese eine Seite. Nur noch er, kein anderer mehr.«

Ich sah ein, daß es keinen Zweck hatte, noch weiter zu drängen. Die wollte und konnte nicht mehr auf die Ebene eines normalen Menschen zurückgezogen werden.

Sie bildete für andere Menschen eine Gefahr. Ich konnte nicht zulassen, daß sie frei herumlief.

Selbst hinter Gittern würde sie noch eine große Gefahr darstellen, wenn es mir nicht gelang, das Böse aus ihr herauszutreiben.

Nicht mit einer Kugel, ich wollte das Kreuz nehmen, das ich langsam aus der Tasche holte. Sie sah es noch nicht, dennoch wußte sie, was ich da umklammert hielt.

Aus ihrem Mund drang ein Knurren, und sie wich noch weiter zurück. An meiner Hand spürte ich die Wärme, die vom geweihten Metall ausging.

Langsam hob ich den Arm.

Das Gesicht der Frau verzerrt sich. Sie oder auch Beelzebub merkten, was auf sie zukam. Das Kreuz war das Zeichen des Sieges über die Hölle. Nach dem ersten großen Kampf zwischen Gut und Böse hatte es Urzeiten gedauert, bis es zu diesem zweiten Sieg gekommen war. Und viele kleine Siege hatte ich als Sohn des Lichts und Träger des Kreuzes damit erreichen können.

Es schimmert. Lichtfunken umtanzten die Balken, aber auch auf ihnen verteilte sich die Helligkeit.

»Dein böses Ich hat…«

Sie schrie in meine Worte hinein und handelte. Ein böser Schrei war mir da entgegengeweht. Zugleich hatte sie die beiden Hände hochgerissen und mit ihnen die Waffe.

Das Messer traf.

Ich hätte es nicht verhindern können, auch wenn ich schnell wie der Blitz gewesen wäre.

Die Klinge drang in den Hals der Frau. Christa Evans beging Selbstmord vor meinen Augen. Sie als normaler Mensch hätte noch einen Ausweg gesehen, aber nicht eine Person, die unter dem Einfluß der Hölle stand und deren Seele schon längst verloren war.

Es war ein schlimmes Bild, denn sie ließ die Klinge nicht los. Sie torkelte zurück, ihr Körper schwankte von einer Seite zur anderen, und ich hörte ein leises, aber durchaus heulendes Geräusch, als das aus ihr hervordrang, das sie auf so schlimme und schreckliche Art und Weise übernommen hatte.

Ich sah das Wesen nicht. Ich hörte nur das Geschrei aus dem Unsichtbaren. Es wurde leiser, es wehte von mir weg und war dann in den anderen Dimensionen verschwunden.

Von nun an schaute ich auf eine normale Frau, die noch immer auf den Beinen stand, weil sie von der Wand gehalten wurde. Sie hatte sich selbst gerichtet, nun aber begriff sie, was da passiert war.

Für einen Moment leuchtete in ihren Augen eine unbeschreibliche Angst.

Dann mischte sich der Schmerz in diesen Blick. Sie öffnete noch einmal den Mund, um etwas zu sagen, aber sie fand keine Kraft mehr. Vor meinen Augen brach sie zusammen, und während des Falls glitt auch das Messer aus ihrer Kehle.

Als Christa Evans den Boden berührte, war sie bereits tot. Den Killer der Nacht gab es nicht mehr…

***

Ich verließ das Zimmer. Im Flur hockte Brenda Lee am Boden. Sie hatte die Anzeige Beine anzogen und ihr Gesicht in den Händen vergraben. Ich hörte sie weinen und sagte ihr, daß Christa nicht mehr existierte. Eine Reaktion erlebte ich nicht. Wahrscheinlich hatte sie meine Worte gar nicht mitbekommen.

Danach ging ich in den Hausflur.

Wieder lag dort eine Leiche. Diesmal war es Estelle Crighton, die so viel überstanden hatte, sich aber letztendlich nicht aus den Fesseln des Schicksals hatte befreien können.

Ich wußte, daß auch ich unter ihrem Tod leiden würde. Ich hätte einiges anders machen können. Ich hätte sie besser schützen oder Suko zu ihr schicken sollen.

Ich hatte es nicht getan. Und so war mir auf drastische Art und Weise klargemacht worden, daß auch ich nur ein Mensch war und keine Überperson.

Die Wand gab mir den nötigen Halt. Ich mußte mich zusammenreißen, um überhaupt mit klarer Stimme sprechen zu können. Ich wählte die Nummer der Mordkommission, die von Inspektor Murray geleitet wurde, und sagte nur, wohin er kommen sollte.

Danach blieb ich neben der toten Estelle sitzen, wie jemand, der Wache hält.

Zwei andere Anrufe standen mir noch bevor. Bei den Conollys und auch bei Suko.

Später, wenn der Morgen schon graute und der Tag die Nacht vertrieb. Für viele Menschen begann er wieder neu, für eine Person jedoch nicht.

Ich war überzeugt, daß ich Estelle Crighton nie vergessen würde…
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